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Kapitel 1
Hayden
„Dir verdammten Schlampe drehe ich den Hals um!“
Hayden erstarrte hinter dem Tresen. In der Eingangstür war ihr Nachbar Mr. Walsh erschienen und blickte sie wie ein wildgewordener Stier an. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.
Es war nicht das erste Mal, dass sie aneinandergerieten. Er hatte sich bereits diverse Male über den angeblichen Lärm der Barbesucher aufgeregt. Die Tatsache, dass sie ihn der häuslichen Gewalt angeklagt hatte, sollte das Übrige zu ihrem schlechten Verhältnis beitragen. Leider hatte seine Frau trotz der offensichtlichen Blutergüsse auf ihrer Haut, ihre Anklage nicht untermauert, sodass diese fallengelassen worden war.
Im Nachhinein betrachtet war es nicht die klügste Entscheidung gewesen, ihn so offen an den Pranger zu stellen. Allerdings war Hayden auch nicht unbedingt für ihre Besonnenheit bekannt.
Sie stellte das Glas, das sie poliert hatte, auf den Tresen. „Wir haben geschlossen.“
Mr. Walsh bleckte die Zähne und gab ein Grollen von sich. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
„Dann schauen wir doch mal, wie schalldicht deine Wände wirklich sind, du Miststück“, fuhr er sie an und kam auf sie zu.
Fuck. Dabei hatte der Abend so gut begonnen.
* Drei Stunden zuvor *
Haydens Blick wanderte durch die Bar. Sie war gut besucht, da gerade der Schichtwechsel auf der lokalen Polizeistation stattgefunden hatte und die Männer und Frauen wie jeden Tag zu ihrem wohlverdienten Feierabendbierchen vorbeikamen.
Dragon’s Breath war seit Generationen der Anlaufort in Baltimore, wenn man nach getanem Tagwerk ein wenig die Seele baumeln lassen wollte. Urig und gemütlich eingerichtet, fand man keine Szene-Bar vor, sondern ein traditionelles Pub. Fotografien und Embleme hingen wild durcheinander gewürfelt an den holzvertäfelten Wänden. Das Kernstück des Raumes bildete der Tresen, hinter dem sie tagtäglich Bier ausschenkte und sich Lebensgeschichten anhörte, so wie alle anderen Sullivans vor ihr auch.
Für die Gäste war der Name der Bar Programm. Sie glaubten, der selbstgebrannte Absacker, der gerne die Runde machte, hätte dem Ort seinen Titel gegeben. Die Wahrheit war eine andere und schlummerte in einem Hort aus Edelsteinen und Gold tief unter ihnen.
„Noch eine Runde, Hayden“, rief Bill in ihre Richtung und stieß auf sie an. Weiße Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf.
„Kommt gleich“, erwiderte sie.
Zwei Minuten später steuerte sie durch den Raum, an den engstehenden Tischen vorbei, und verteilte das Bier an dem runden Ecktisch, der den Polizisten als Stammtisch diente.
„Hast du von Chloe gehört?“, wandte sie sich an Bill. Sie war Haydens beste Freundin und seine Tochter. Darüber hinaus war sie gerade zum Detective befördert und in die Baltimorer Haupt-Zentrale versetzt worden. Heute war ihr erster Tag.
„Keine Nachricht ist eine gute Nachricht bei meinem Mädchen.“
Hayden lachte. Das stimmte allerdings. Chloe war ehrgeizig und hatte eine Tendenz, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.
Auf dem Weg zum Tresen zog Hayden ihr Handy hervor und blickte darauf. So als habe Chloe gehört, dass man über sie sprach, ploppte eine Nachricht auf.
‚Mein neuer Partner ist ein arroganter Arsch.‘
Mit einem Schmunzeln schwang sie sich auf einen der Barhocker. ‚Gleich und gleich gesellt sich eben gern.‘
Die Antwort erfolgte sofort. ‚Ich bin arrogant, weil ich weiß, was ich geleistet habe. Er ist der Neffe des Polizeichefs und hat einen Stock im Arsch.‘
Nun grinste sie. ‚Wenn es jemanden gibt, der den rausziehen kann, dann du.‘
‚Er kommt. Ich muss Schluss machen.‘
Hayden schickte ihr eine winkende Hand hinterher, dann prüfte sie kurz den Dragon’s Breath Instagram Account. Vor ihrer Schicht hatte sie ein Selfie von sich mit der leeren Bar gepostet, mit dem Hinweis, dass gleich der allabendliche Wahnsinn losgehen würde. Es hatte einige Likes bekommen und sie eine private Message von einem Unbekannten, der ihr vorschlug, nach Feierabend ihre Füße zu lutschen.
Nein danke, Buddy. Sie blockte ihn, steckte das Handy weg und begab sich wieder hinter die Bar.
Nelly erschien aus dem Zugang zu der kleinen Küche, die sich neben dem Tresen befand. „Die Fritteuse streikt wieder.“
Entnervt stöhnte Hayden auf. Auch das noch. Sie hatten zwar nur ein paar Kleinigkeiten im Essens-Sortiment, doch ohne heißes Fett waren sie aufgeschmissen.
Schnell griff sie erneut nach ihrem Telefon und wählte die Nummer ganz oben in ihrem Verlauf. Nach dreimaligem Klingeln erklang die Stimme ihres Vaters. „Was gibt’s?“
„Das Scheiß-Ding ist schon wieder hinüber.“
„Ich komme.“
Zufrieden legte Hayden auf. Wenn er es diesmal nicht hinbekam, sie zu reparieren, würde sie eine neue anschaffen, Kosten hin oder her. Es war nicht so, als könnten sie es sich nicht leisten. Der Laden lief gut. Cliff Sullivan wollte nur alles selbst machen.
Ihr Vater stiefelte zehn Minuten später in die Bar und bahnte sich langsam seinen Weg Richtung Tresen. An jedem zweiten Tisch wurde er angehalten, begrüßt und mit etwas Smalltalk beehrt.
Dreißig Jahre lang hatte er hinter dem Tresen gestanden, bis Hayden den Laden vor einem Jahr übernommen hatte. Am liebsten täte er es immer noch, doch ein Bandscheibenvorfall hatte seine Barkeeper-Laufbahn beendet.
„Dad!“ Sie deutete in Richtung der Küche. „Mr. Bellucci wartet auf seine heißgeliebten Chicken Wings!“
Der Italiener, der am Tresen saß, prostete ihrem Vater mit einem zustimmenden Grinsen zu. Er verbrachte den ganzen Tag mit Pizzabacken in seinem kleinen Restaurant die Straße hinab, und war dankbar darüber, etwas Anderes als italienisches Essen zu sehen zu bekommen.
„Ich komme, ich komme“, erwiderte ihr Vater, schlug Bellucci auf die Schulter und ging in die Küche. „Was hast du jetzt schon wieder kaputt gemacht?“, fuhr er Nelly an.
„Nichts. Das Ding ist einfach hinüber und Sie sind kein Elektriker. Nichts für ungut.“ Mit einem Augenverdrehen kam die junge Köchin nach vorne und schnappte sich eine Cola.
„Wie geht’s deiner Schwester?“, fragte Hayden.
„Die kleine Streberin hatte schon wieder eine Eins“, antwortete Nelly. „Keine Ahnung, von wem sie das hat.“
„Liegt vielleicht daran, dass du ihr mit deinen zwei Jobs den Rücken freihältst und sie daher genug Zeit zum Lernen hat?“
Genauso sollte es sein. Ältere Geschwister liebten und verteidigten die jüngeren, waren immer für sie da und ließen sie nicht im Stich. Von Nelly hätte Haydens Bruder sich eine große Scheibe abschneiden können.
„Bleibt mir denn etwas Anderes übrig, mit dem Vater im Knast und der Mutter im Entzug?“
„Du stellst dein Licht unter den Scheffel!“
Nelly zuckte mit den Schultern und blies sich eine widerspenstige dunkle Strähne aus der Stirn. Ihr Pony war lang und der Rest ihres Haares an den Seiten ausrasiert. Zahlreiche Ringe schmückten ihre Ohrmuschel. Ganz gleich, wie sie sich gab: Sie war verdammt stolz auf ihre kleine Schwester.
Und Hayden war verdammt stolz auf sie.
Die Sullivans würden alles daransetzen, dass es den beiden an Nichts fehlte. In Tagen wie diesen musste man zusammenhalten. 
Ihr Vater erschien im Eingang der Küche. „In drei Minuten sind die Dinger fertig, mein Freund“, teilte Scott Mr. Bellucci mit und trat zu Nelly und ihr. „Na, überrascht, Kleine?“
„Mal schauen, wie lange es diesmal hält“, kam die freche Erwiderung und schon war Nelly wieder in der Küche verschwunden.
Scott lachte in sich hinein. „Kratzbürstiges Ding. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie sei eine Sullivan.“
Hayden schlug ihm gegen die Schulter und zapfte ihm ein Bier. Er leerte es in einem Zug und setzte seinen Weg durch die Bar fort.
‚Er trinkt Kaffee schwarz‘, ploppte eine Nachricht von Chloe auf. ‚Hätte ja fast damit gerechnet, dass er so einen neumodischen Scheiß wie Soja Latte bestellt.‘
Leise lachte Hayden in sich hinein. Das konnte noch heiter werden mit den beiden.
* Kurz vor Mitternacht *
„Dann schauen wir doch mal, wie schalldicht deine Wände wirklich sind, du Miststück.“
Hayden hatte geahnt, dass Mr. Walsh ein Choleriker war, doch als er auf sie zustürmte, wirkte er, als hätte er vollkommen die Kontrolle über sich verloren.
Etwas flirrte vor ihren Augen. Sie blinzelte.
Ihr Nachbar blieb abrupt stehen und starrte sie an. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als sei er einen Marathon gelaufen.
„Ich sagte, wir haben geschlossen“, presste sie hervor und griff nach einer vollen Mülltüte. „Verlassen Sie das Pub oder ich rufe die Polizei.“ Ihr Weg führte sie in den rückwärtigen Bereich, an den Toiletten vorbei zur Gasse hinter der Bar. Kühle Nachtluft wehte ihr entgegen, als sie heraustrat.
Das Geräusch schwerer Schritte erklang, dann wurde die Tür aufgerissen.
Hayden wirbelte herum. Mr. Walsh war ihr tatsächlich gefolgt. War er von Sinnen?
Das traf den Nagel auf den Kopf. Wutschnaubend trat er auf sie zu, Schaum auf den Lippen und die Zähne gebleckt.
Der Müllbeutel landete auf dem Boden. Hayden wich zurück, ihre Hände erhoben. Die Pistole, die sie zu ihrem Schutz hatte, lag unter dem Tresen außerhalb ihrer Reichweite. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er ihr folgen würde. Das war Wahnsinn!
„Mr. Walsh, beruhigen Sie sich.“
Seine geballte Faust schoss auf ihr Gesicht zu. Kein Wunder, dass seine Frau überall blaue Flecken hatte.
In letzter Sekunde wich sie aus und taumelte zurück. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Erneut flimmerte es vor ihren Augen.
„Was bist du für ein Freak?“, brüllte er und stürmte auf sie zu. „Ich werde dich windelweich prügeln, wenn du es noch einmal wagen solltest, dich in meine Angelegenheiten einzumischen!“
Panik brandete in Hayden hoch. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Die Anschuldigungen waren Wochen her. Warum jetzt?
Dem zweiten Schlag konnte sie nicht mehr ausweichen. Er traf mit voller Wucht ihre Schulter.
Chloes Selbstverteidigungslektionen brachten sie dazu, seine Faust zu packen und ihm mit einer Seitwärtsbewegung den Arm auf den Rücken zu drehen. Mr. Walsh brüllte auf, riss sich los und schubste sie zurück.
Hayden flog durch die halbe Gasse und prallte heftig mit dem Kopf gegen die Mauer. Stechender Schmerz durchfuhr sie.
Und Wut.
Von einer Sekunde auf die andere kochte sie in ihr hoch, allumfassend und verschlingend. Ihr Blickfeld verengte sich. Rote Punkte tanzten an ihren Augenwinkeln, erinnerten an Funken.
Eine Stimme erklang in ihrem Kopf. Ich bin hier, mein Menschlein. Lass mich nur machen.
Dann versank alles in Feuer und Flammen.



Kapitel 2
Riley
Riley stand im Büro seines Onkels und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er auf die vor ihm liegende Aufgabe keinerlei Lust hatte.
Erneut fragte er sich, weshalb gerade er ausgewählt worden war, sich dem Frischling anzunehmen. Er war nicht unbedingt dafür bekannt, dass er gut mit anderen zusammenarbeitete.
„Man kann dir deine Laune deutlich im Gesicht ablesen, Junge“, begrüßte William O’Malley ihn, als er mit einem Kaffee in der Hand den Raum betrat und die Tür schloss.
So viel dazu, sich nichts anmerken zu lassen. „Warum gerade ich?“
„Weil sie gut ist“, kam die knappe Erwiderung. „Und dir ein wenig sozialer Kontakt nicht schaden kann.“
„Sozialer Kontakt?“ Er schnaubte. „Ich bin gut in meinem Job, gerade deshalb, weil ich allein arbeite. Ich habe die beste Aufklärungsrate im ganzen Team. Dass die anderen damit nicht umgehen können und stattdessen behaupten, ich hätte meinen Job nur deinem Goodwill zu verdanken, ist nicht mein Problem!“
„Es ist mir egal, was du denkst, Riley“, kommentierte sein Onkel. „Und genau genommen hattest du die beste Aufklärungsrate im ganzen Team. Ich will, dass es läuft. Seit Wochen häufen sich die Gewaltverbrechen in der Stadt. Irgendetwas stimmt nicht. Ob es eine neue Droge ist oder irgendwelche Kriminellen im Hintergrund die Fäden ziehen: findet es heraus. Chloe Parker kennt viele Menschen aus ihrer Zeit als Streifenpolizistin und genießt das Vertrauen der Bürger und Bürgerinnen. Das kann von Vorteil sein.“
Riley erwiderte nichts. Es war ihm nicht entgangen, dass sich die Anzeigen häuften und der Tonfall rauer wurde. Er würde herausfinden, was hier vor sich ging. Nur brauchte er dafür nicht die Hilfe eines Frischlings.
Es klopfte an der Tür. Sein Onkel bat den Gast herein.
Eine dunkelhäutige Frau Mitte zwanzig trat ein. Sie trug ihr schwarzes Haar kurz, einen hellen Blazer über einem dunkelblauen Top und Jeans in derselben Farbe.
Ihre Blicke trafen sich und Riley wusste sofort, dass die kommenden Tage anstrengend werden würden.
„Chloe“, begrüßte sein Onkel sie und reichte ihr die Hand. „Willkommen.“ Aus seiner Schublade zauberte er Marke und Pistole hervor. „Für Sie. Darf ich vorstellen: Ihr Partner, Riley O`Malley.“
Ihre Augenbraue schoss hoch.
„Beschwerden bitte direkt an mich. Er ist mein Neffe.“
Sie reichte Riley die Hand. Begeisterung sah anders aus.
Als er sie ergriff, drückte er fest zu. Nicht minder stark erwiderte sie den Handschlag. Der Ausdruck in ihren dunkelbraunen Augen war undeutbar.
„Auf gute Zusammenarbeit“, log er und ließ ihre Finger los.
Knapp nickte sie. Mit einer schnellen Bewegung befestigte sie die Marke an ihrem Gürtel und nahm die Waffe in die Hand. „Danke für diese Chance, Sir“, wandte sie sich an seinen Onkel. „Ich werde Sie nicht enttäuschen.“
Ein Lächeln trat auf seine Lippen. „Daran habe ich keinen Zweifel. Niemand anderes hat im Assessment so abgeschlossen wie Sie, Chloe.“ Er deutete auf seinen Neffen. „Riley ist unser Spezialist, wenn es um das organisierte Verbrechen geht. Ich muss Ihnen sicher nicht sagen, dass Baltimore mehr und mehr einem Hexenkessel gleicht. Aktuell gehen wir von einer neuen Droge aus. Ihre Aufgabe ist es, herauszufinden, was vor sich geht und den Ursprung zu finden.“
Chloes Blick schoss zurück zu ihm und sie musterte ihn abschätzend.
Verärgerung steig in Riley hoch. Zweifelte sie seine Eignung etwa an?
Mit einem Ruck löste er sich von der Wand und öffnete die Tür. „Na dann legen wir mal los und schauen, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind, Ms. Parker.“
Ihre Augen wurden schmal. Noch einmal nickte sie seinem Onkel zu, dann trat sie an Riley vorbei und verließ das Büro.
Er schenkte William O’Malley sein breitestes Lächeln, ignorierte dessen warnenden Gesichtsausdruck und folgte seiner neuen Partnerin nach draußen.
***
Nachdem Riley Chloe ihren Schreibtisch gezeigt, sie mit der Kaffeeküche vertraut gemacht und den Kollegen vorgestellt hatte, war ein Notruf aus dem Rotlichtmilieu eingetroffen. Die Streife war bereits vor Ort, als sie eintrafen.
„Ist das überhaupt in unserem Verantwortungsbereich?“, fragte Chloe, als sie nähertraten. Auf den ersten Blick ging es um nichts weiter als eine Schlägerei vor einem Stripclub. Soeben wurden zwei Männer abgeführt.
„Sie haben den Boss gehört“, erwiderte er und ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. „Irgendetwas geht in der Stadt vor sich und wir haben keinen Anhaltspunkt, was. Also lohnt es sich, Fragen zu stellen und Recherche zu betreiben. Egal wann, egal wo.“
Sie wirkte leicht ertappt und nickte.
„Reden Sie mit ihr.“ Er deutete auf eine junge Frau, die neben dem Eingang stand und die Arme um sich geschlungen hatte. „Ich spreche mit dem Türsteher.“
Chloe leistete seiner Aufforderung Folge und näherte sich der Fremden. Er trat zu dem Türsteher, der von einem Sanitäter versorgt wurde. Seine Nase war gebrochen und das Gesicht blutüberströmt.
„Hat dich ja ganz schön erwischt“, begrüßte er ihn. Sie kannten einander vom Sehen.
„Na sieh mal einer an, der geleckte Herr Detective“, kam die wenig begeisterte Erwiderung. „Was willst du?“
„Mir anhören, was hier vorgefallen ist.“ Sein Blick blieb an einer großen Blutlache hängen, die den Boden rot färbte. „Wessen Blut ist das?“
„Ein Gast hat eingegriffen und kam nicht so glimpflich davon“, antwortete der Sanitäter. „Ist gerade auf dem Weg ins Krankenhaus. Einer der beiden hat wie irre auf ihn eingestochen.“
Riley runzelte die Stirn und sah erneut den Türsteher an. Er wirkte wie jemand, der sich zu wehren wusste. „Ich habe sowas noch nie erlebt“, beantwortete er seine unausgesprochene Frage. „Der Kleine war wie von Sinnen. Erst wollte er Robin am Arbeiten hindern und dann, als ich dazwischen ging, hat er das Messer gezückt. Sein Freund ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat sich auf mich gestürzt.“
„Hast du irgendetwas Ungewöhnliches an ihnen bemerkt?“
„Außer, dass sie verrückt wirkten?“
„Vielleicht Drogen?“
Der andere Mann schüttelte den Kopf. „Keine Droge, die ich kenne, bewirkt sowas. Hast du gesehen, wie sie aussahen? Das waren Hänflinge, nicht älter als sechzehn. Dennoch hat der eine mir die Nase gebrochen. Nicht mal meine Box-Kumpels haben so einen Schlag drauf!“
Stirnrunzelnd wandte Riley sich ab.
Chloe trat zu ihm. „Die Angreifer sind ihr Nachbarsjunge und sein bester Freund. Beide fünfzehn. Er ist wohl in sie verknallt und wollte sie retten.“
Ihrer beider Blicke blieben an der Blutlache auf dem Boden hängen. „Na, das ging gehörig schief“, kommentierte Riley. „Wir sprechen auf der Wache mit ihnen.“
Eine halbe Stunde später waren sie zurück in der Zentrale. Die aufgewühlten Familienmitglieder der beiden waren bereits anwesend. Auf den ersten Blick sah er nichts Auffälliges, im Gegenteil: Sie wirkten wie die nette mittelständische Familie von nebenan.
„Ich sagte doch, dass diese Rollenspiele schädlich sind.“ Das war einer der Väter gewesen.
Seine Frau fügte hinzu: „Und, dass dieses Flittchen nie neben uns hätte einziehen dürfen.“
Die anderen beiden nickten zustimmend.
„Sprich mit den Eltern“, sagte er zu Chloe.
„Weshalb ich?“
„Weil ich es sage!“
Ihre Augen wurden schmal. „Ich komme gut mit Teenagern aus“, entgegnete sie. „Der Junge wird mir bestimmt erzählen, was geschehen ist. Sie hingegen könnten bedrohlich auf ihn wirken.“
„Was nicht das Schlechteste wäre.“ Mühsam hielt er seine Stimme unter Kontrolle. „Einer von den beiden hat eine schwere Körperverletzung begangen!“
„Mit Verlaub, Riley, ich denke …“
„Ich möchte kurz eines klarstellen, Chloe: Ich bin der Senior-Detective von uns beiden. Ich entscheide, wer mit wem wann spricht. Ist das klar?“
„Glasklar“ erwiderte sie kühl und näherte sich den Eltern.
Die beiden Teenager wurden getrennt voneinander vernommen. Derjenige, der das Messer genutzt hatte, blickte ihm aus großen Augen entgegen. Er hatte Tränenspuren auf seinen blassen, pickligen Wangen. Ein kräftiger Mann mittleren Alters saß neben ihm: Sein Anwalt.
Riley nickte ihm knapp zu und wandte dann seine ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen. „Hallo Ben“, begrüßte er ihn und setzte sich ihm gegenüber hin. „Ich bin Riley.
„Ich wollte das nicht!“, platzte es aus ihm heraus.
„Wir werden auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren“, informierte der Anwalt.
„Aus welchem Grund?“
Die Schultern des Mannes hoben sich. Fast wirkte er gelangweilt. „Pubertät. Hormone. Diese komischen Rollenspiele. Die Fantasie ist mit den beiden durchgegangen. Außerdem haben sie was geschnüffelt.“
„Aber das haben wir n-“
Ein strenger Blick des Mannes brachte den Teenager zum Schweigen.
Riley ignorierte den Anwalt. „Kannst du erklären, wie es dazu kam?“
„Ich wollte ihr nur helfen“, erwiderte Ben mit zittriger Stimme. „Wir sind ihr gefolgt. Und dann …“ Er brach ab.
„Und dann?“
„Ich kanns nicht erklären.“
„Versuche es.“
„Wir werden hier das psychologische Gutachten abwarten, Detective“, mischte sich der Anwalt ein.
„Ben wirkt nicht so, als wolle er warten“, versuchte Riley sein Glück und sah dem Teenager direkt in die Augen. „Wolltest du dieses Blutbad anrichten?“
Seine Pupillen weiteten sich. „Nein!“, rief er. „Aber es war, als hätte ich keine Kontrolle mehr. Als wäre etwas in mir, das einfach nur Blut wollte. Und schon stieß ich zu und konnte nicht mehr aufhören.“ Erneut begann er zu weinen. „All das Blut … so viel Blut …“
„Detective!“, blaffte der Anwalt ihn an.
Riley würde hier nicht mehr erfahren, also verließ er den Raum und fuhr sich durch das Haar. Eine pubertär bedingte Unzurechnungsfähigkeit aufgrund von Fantasy-Rollenspielen und Verliebtheit?
So ein Scheiß.
Chloe kam mit finsterem Gesichtsausdruck näher. „Den Eltern zufolge sind Pornos und Fantasy-Rollenspiele an allem schuld. Oh, und natürlich die Stripperin, die einfach einen ordentlichen Job hätte erlernen sollen.“
Riley verdrehte die Augen. Als sie es sah, trat ein kleines Lächeln auf ihre Lippen.
„Chloe?“
Ihr Kopf fuhr herum.
Becky stand vor ihnen. Sie hatte Schicht in der Notrufzentrale. „Wir haben einen Einsatz im Dragon’s Breath. Das ist in deinem alten Viertel, oder?“
Seine neue Partnerin wirbelte herum und eilte die Treppe hinab.
Mit einem Fluch folgte Riley ihr. „Was soll das? Wir haben dafür keine Zeit!“
„Die haben wir!“ Ihre Worte ließen keinen Widerspruch zu. Am Auto angekommen, drehte sie sich zu ihm um. „Meine beste Freundin ist Inhaberin der Bar.“
Ein Teil von ihm wollte sich ihr widersetzen, doch der gesunde Menschenverstand und sein Polizistenherz obsiegten. „Alles klar, dann mal los.“
Er fuhr so schnell, wie er konnte. Ihre Sorge war seiner Partnerin deutlich anzumerken. Er stellte keine Fragen, sondern legte stattdessen noch einen Zahn zu.
Als sie in der Seitenstraße ankamen und vor dem Pub hielten, standen Feuerwehr und Krankenwagen sowie ein Streifenwagen davor.
Chloe riss die Beifahrertür auf und stürzte in die Gasse, die seitlich zur Rückseite der Bar führte. Riley folgte ihr.
Das Erste, was er sah, war die Frau, um die Chloe die Arme schlang. Sie war hochgewachsen und blond und stand ganz offensichtlich unter Schock.
Das Zweite war ein verkohlter Leichnam, der vor ihr auf dem Boden lag.



Kapitel 3
Hayden
Hayden wusste nicht, wie ihr geschah. Eben noch hatte sie Mr. Walsh gegenübergestanden und sich überlegt, was zum Teufel sie tun sollte. Im nächsten Moment war er in Flammen aufgegangen und wild um sich schlagend durch die Gasse getaumelt.
Sie war unfähig, sich zu bewegen. Wie in Trance starrte sie ihn an. Erst seine Schreie rissen sie aus ihrer Erstarrung.
Mit einem Ruck fuhr sie herum. Neben dem Eingang zu den Toiletten befand sich ein Feuerlöscher. Sie musste ihn holen.
Lass ihn noch etwas brennen.
Die Stimme in ihrem Kopf ließ sie zu einem abrupten Halt kommen.
Es gibt nichts über den Geruch geschmorten Fleisches.
Das durfte nicht wahr sein! Natürlich wusste sie, was vor sich ging. Ihr Großvater hatte es ihrem Vater und ihr erzählt. Es passierte dann, wenn Gefahr drohte.
Nur war es bis dato niemals geschehen. Weder ihrem Vater noch ihr. Und auch nur ein einziges Mal ihrem Großvater.
Die Wahrheit war: Sie hatte es für ein Lügenmärchen gehalten.
Ein spöttisches Lachen erklang in ihrem Kopf. Lügenmärchen? Du bist ein lustiges Menschlein. Lass dich ansehen!
Gegen ihren Willen setzte Hayden sich in Bewegung. Hinter ihr brach Mr. Walsh zusammen, doch sie nahm es kaum wahr. Wie eine Marionette ging sie in das Gebäude zurück und öffnet die Tür zum Bad. Dort angekommen trat sie vor den angelaufenen Spiegel.
Sie erstarrte. Ihre Augen leuchteten gelb.
Was für ein hübsches Menschlein, erklang Maudes Stimme in ihrem Kopf. Es war die Abkürzung ihres unaussprechlichen Drachennamens. Der Letzte war ein wenig feist. Aber er hatte Mumm. So wie du auch. Ihr Sullivans wart eine gute Wahl!
Haydens Atem löste sich stoßweise von ihren Lippen. „Warum … hast du … das getan?“
Was? Du meinst deinen Angreifer?
Sie nickte abrupt.
Er wollte dir wehtun.
„Aber du hast ihn getötet!“
Sie zuckte im Spiegel die Schultern. Ich bin etwas übermütig geworden. Es ist lange her.
„Das geht so nicht!“
Sagt wer?
„Ich!“ Sie schrie die Worte ihrem Spiegelbild mit den befremdlichen Augen entgegen.
Sie verengten sich. Mutig. Und aufsässig. Sirenen erklangen außerhalb des Gebäudes. Das klingt nach deiner neumodischen Welt. Den Rest kriegst du auch ohne mich hin, oder, Menschlein?
Und weg war sie.
Hayden sackte in sich zusammen und ging in die Knie.
Das Geräusch der Sirenen kam näher.
Langsam rappelte sie sich auf und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen waren wieder normal, ihre Pupillen geweitet.
Sie drehte sich um und verließ den Toilettenraum. Geistesgegenwärtig löste sie den Feuerlöscher von der Wand. Ihre Hände zitterten.
Sie musste sich zusammenreißen. Dies war ihre Aufgabe, auch wenn ein Teil von ihr geglaubt hatte, es würde nie so weit kommen: Sie musste den Hort schützen. Niemand durfte ahnen, dass irgendetwas nicht stimmte.
Mit einem tiefen Durchatmen hob sie den Feuerlöscher an, entriegelte ihn und stürmte in den Innenhof zurück. Dann begann sie Mr. Walshs kohlende Gestalt zu löschen, auch wenn sie wusste, dass es viel zu spät war. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg in ihre Nase. Übelkeit erfasste sie.
Genau so fanden die Einsatzkräfte sie Minuten später vor: Verzweifelt und würgend.
Wie um alles in der Welt sollte sie das erklären?
Die Feuerwehrmänner schoben sie beiseite und geradewegs in die Arme eines Sanitäters. Er leuchtete ihr in die Augen und fragte sie, ob sie verletzt sei.
Sie schüttelte den Kopf.
In ihrem Hinterhof lag ein toter Mann.
Der Mann, den sie vor einigen Wochen der häuslichen Gewalt angeklagt hatte.
Verkohlt!
Und er riecht ganz köstlich!
Wut stieg in ihr auf. Die Drachendame und sie hatten ein ernstes Wörtchen miteinander zu reden.
Maudes Lachen in ihrem Kopf war die einzige Antwort, die sie bekam.
„Hayden!“
Chloes vertraute Stimme riss sie endgültig aus ihrem benebelten Schockzustand. Sie atmete auf, als sich die Arme ihrer besten Freundin um sie schlangen. Diese würde wissen, was zu tun war. Sie war schon immer die Rationale in ihrer Beziehung gewesen, während Hayden der Gefühlsmensch war.
„Was ist hier passiert?“
Die dunkle Stimme ließ nicht nur sie, sondern auch Chloe erstarren. Ein schwarzhaariger Mann trat an dem Sanitäter und den Feuerwehrmännern vorbei auf sie zu. Er war hochgewachsen und hatte den Körper einer Person, die viel Zeit und Disziplin im Fitnessstudio aufwandte. Ein Markenemblem prangte auf seiner dunklen Lederjacke, die farblich auf seine Stiefel abgestimmt war. Seine Beine steckten in Blue Jeans.
„Ist er das?“, fragte Hayden leise.
Chloe nickte und sagte an ihn gewandt: „Sie steht unter Schock.“
Graue Augen musterten abschätzend Haydens Gesicht. „Sie wirkt ziemlich gefasst dafür, dass eine verkohlte Leiche in ihrem Hinterhof liegt.“
„Was?“ Ihre Freundin ließ von ihr ab und baute sich vor ihm auf.
Hayden ging dazwischen. „Lass nur. Haben Sie auch einen Namen, Detective?“
„Riley O’Malley. Ich bin der neue Partner ihrer Freundin.“
„Davon habe ich gehört.“
Eine Augenbraue hob sich. „Eilt mein Ruf mir so schnell voraus?“
Sie verstand nur zu gut, was Chloe an ihm reizte. Er wirkte arrogant und besserwisserisch. In ihrer Freundin weckte ein solches Verhalten Ehrgeiz.
In ihr flammte Widerspenstigkeit auf.
Hayden atmete tief durch. Sie musste besonnen vorgehen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war die Polizei, die im Dragon’s Breath herumschnüffelte. „Sie haben Fragen?“
Er richtete den Blick auf die verkohlte Leiche. „Wer ist das?“
„Jeff Walsh.“
Chloe sog scharf den Atem ein. „Scheiße.“
Hayden lachte freudlos. „Allerdings.“
„Wer ist Jeff Walsh?“, fragte Chloes Partner.
„Mein Nachbar, dem ich vor einigen Wochen eine Anzeige wegen häuslicher Gewalt aufs Auge gedrückt habe. Und der mich bereits mehrmals der Lärmbelästigung angezeigt hat.“
Riley starrte sie an. „Das ist ungünstig.“
„Welch Scharfsinn, Detective“, entfuhr es ihr. Langsam, aber sicher, machte sich die Anspannung der letzten Minuten bemerkbar.
Seine Augen wurden schmal. „Wie hat er Feuer gefangen?“
Ich habe ihn geröstet, erklang Maudes stolze Stimme in ihrem Geist.
„Er kam mir brennend die Gasse entgegen“, log Hayden und versuchte, Maudes Präsenz auszublenden. „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.“
Nachdenklich legte Riley den Kopf schief. „Vielleicht seine Frau?“
Hayden erstarrte. Sie wollte Mrs. Walsh keine Probleme bereiten. So tragisch das Ganze war, hatte es doch ein Gutes: Sie war frei von diesem Mistkerl. Was, wenn nun gegen sie ermittelt werden würde?
„Die Spurensicherung wird herausfinden, was passiert ist“, kam Chloe ihrer Antwort zuvor. „Da ist die Streife. Ich rede mit ihnen.“
Ihre Freundin eilte weg und ließ sie mit dem Großkotz allein zurück.
Haydens Beine begannen zu zittern. Das Ganze war ihr doch näher gegangen als gedacht.
Eine starke Hand legte sich um ihren Oberarm. „Gehen wir rein und Sie trinken ein Glas Wasser.“
Sie nickte und ließ sich widerstandslos in die Bar geleiten. Im Schankraum angekommen, packte sie sich die Flasche des Schnaps, dem der Laden seinen Namen zu verdanken hatte, schenkte sich ein Glas ein und stürzte es in einem Zug hinab. Ihre Kehle brannte. 
Riley hob eine Augenbraue.
Hayden ignorierte ihn und nahm noch ein zweites Glas zu sich. Beruhigende Wärme breitete sich in ihrem Magen aus.
Ihr Blick folgte seiner Hand, die über den Tresen wanderte, während er den Schankraum betrachtete. Er wirkte fehl am Platz. Sein Haar war zu geschniegelt und seine Kleidung zu hochwertig. Männer wie er gingen in die In-Clubs von Richard Donaghan und nicht in ein Pub wie dieses.
„Chloe und Sie sind beste Freundinnen?“ Seine Stimme riss sie aus den Gedanken.
„Seit wir Kinder waren.“
Er deutete um sich. „Ungewöhnliche Karrierewahl für eine Frau in Ihrem Alter.“
Sie glaubte sich verhört zu haben. „Wie bitte?“
Zumindest hatte er den Anstand, ertappt zu wirken. „Ich wollte Sie nicht beleidigen.“
„Was sollte eine Frau in meinem Alter Ihrer Meinung nach denn tun?“
Riley setzte an, etwas zu erwidern, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Von jetzt auf gleich war sie auf Hundertachtzig. Ihr Vater nannte sie in diesem Zustand den Haydenator.
„Lassen Sie mich raten: Kindergärtnerin? Lehrerin?“ Sie baute sich vor ihm auf. „Oder die Mutter der Kinder eines der hartarbeitenden Männer des Viertels? Aber auf keinen Fall eine Barbesitzerin! Nein, wo kommen wir denn da hin!“
„Darf ich etwas zu meiner Verteidigung sagen?“
Die Tür, die aufgestoßen wurde, bewahrte ihn vor ihrer Antwort. Im nächsten Moment fand sie sich im Arm ihres Vaters wieder und wurde an ihre Mutter und dann ihre Großeltern weitergereicht. Alle Sullivans vereint an dem Ort, der ihr Schicksal war.
Rileys Blick kreuzte ihren. Sie wusste nicht, ob er verärgert oder amüsiert war. Vermutlich beides.
„Ist das dein Freund?“ Ihre Großmutter trat zu ihm und musterte ihn von oben nach unten. „Warum hast du ihn uns so lange verheimlicht?“
„Grandma“, blaffte sie. „Wie oft soll ich dir noch sagen: Ich habe keinen verdammten Freund. Auch keinen geheimen. Er existiert nicht.“
„Und wer ist dann dieses Prachtexemplar in deiner Bar?“
Hitze schoss in ihre Wangen. Warum nur musste sie die aufdringlichste Familie der Stadt haben? „Er ist Chloes neuer Partner“, erwiderte sie. „Und der Mann, der mich gleich mit aufs Revier nehmen und meine Aussage protokollieren wird. Ist es nicht so?“
Riley wirkte erstaunlich gelassen angesichts der zahlreichen entrüsteten Blicke, die ihn trafen. „So ist es.“
„Mein Mädchen hat nichts getan“, ließ ihr Vater ihn wissen.
„Ihr Mädchen hat einen toten Mann in Ihrem Hinterhof liegen, Sir.“
„Was?“ Entgeistert fuhr Cliff Sullivan zu ihr herum.
„Ich kläre das, Dad.“ Sie hob die Hände. „Das ist alles nur ein tragisches Unglück gewesen.“
„Wie kann eine Leiche in unserem Hinterhof ein tragisches Unglück sein?“
Frag Maude, schoss es ihr durch den Kopf.
So viele Sullivans an einem Ort, kommentierte die Drachendame. Du bist definitiv die Jüngste und Hübscheste, die ich je hatte.
Solltest du nicht wieder schlafen? Die Gefahr ist abgewandt!
Das Ganze ist gerade so spannend. Soll ich dir helfen, den Muskelprotz zu bezirzen?
Hayden verschlug es die Sprache. Zumindest fast. Was? Nein!
Er macht bestimmt starke Kinder.
Sie musste raus hier, und zwar sofort.
„Wir gehen“, teilte sie Riley mit. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Bar und ließ ihre Familie dort zurück, wo der Pfeffer wuchs.
Schade nur, dass sie dasselbe nicht auch mit Maude tun konnte.



Kapitel 4
Riley
Riley folgte Hayden aus der Bar in Richtung seines Polizeiwagens. Die Lichter des Feuerwehrautos und des Krankenwagens warfen flackernde Schatten auf die Hauswand. Zahlreiche Schaulustige hatten sich versammelt und versuchten, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.
Chloe stand noch immer bei dem Streifenwagen, der kurz nach ihnen eingetroffen war, und sprach mit dem Einsatzteam. Es waren vermutlich ehemalige Kollegen.
Als Hayden weiterging, riefen ihr einige der Anwesenden die Frage zu, ob alles okay sei. Sie nickte und winkte ab. Am Auto angekommen warf sie Riley einen auffordernden Blick zu.
„Sie können auch mit Ihrem eigenen Wagen aufs Revier fahren, um die Aussage zu machen“, sagte er.
Leichte Röte schoss in ihre Wangen. „Ich habe kein Auto.“
Sein Blick glitt zur Bar zurück. Im ersten Stock schien sich eine Wohnung zu befinden. „Sie leben hier?“
„Ja“, presste sie hervor und straffte die Schultern. „Passt das auch nicht in Ihr Bild einer Frau meines Alters?“
Er schien einen wunden Punkt getroffen zu haben, was nicht seine Absicht gewesen war. „Es war lediglich eine Frage.“
„Ermitteln Sie gegen mich, Detective?“
„Sollte ich das denn?“, wollte er wissen und machte einen Schritt auf sie zu. Sie legte das Verhalten einer Frau an den Tag, die immer alles unter Kontrolle hatte. Nur war er kein Gast aus ihrer Bar, den sie mit ihren grünen Katzenaugen und dem langen blonden Haar um den Finger wickeln konnte.
Ihre Lippen pressten sich aufeinander.
Es waren ausgesprochen schöne Lippen in einem attraktiven, ausdruckstarken Gesicht.
Nicht angemessen, wies er sich innerlich zurecht. Bleib bei der Sache.
„Finden Sie es heraus“, erwiderte sie. „Ich bin mir sicher, Sie entlarven mich im Null Komma Nichts, sollte ich Dreck am Stecken haben!“ Sie erstarrte, so als bedauere sie es, die Worte gesagt zu haben. Seinen Ehrgeiz hatte sie damit auf jeden Fall geweckt.
„Nichts lieber als das“, entgegnete er liebenswürdig und öffnete ihr die Tür zur Rückbank.
Mit bleichem Gesicht glitt sie in das Auto. Sie war ihm so nahe, dass ihr Duft in seine Nase stieg: Shampoo und ein dezentes Parfüm. Sauber und unaufdringlich und verdammt sexy.
Immer noch nicht angemessen, schoss es durch seinen Kopf.
Ganz gleich, wie sehr er auch glauben wollte, sie habe nichts mit dem Tod des Mannes in ihrem Hinterhof zu tun: Irgendetwas stimmte nicht. Er musste nur herausfinden, was. Und hoffen, dass es für das Ganze eine einfache Erklärung gab.
Chloe öffnete die Beifahrertür und gesellte sich zu ihnen, als er auf der Fahrerseite Platz nahm. „Alles in Ordnung, Süße?“
Hayden nickte und musterte ihn finster im Rückspiegel.
„Dann chauffieren wir Ms. Sullivan mal aufs Revier“, kommentierte er und ließ den Motor an.
Das brachte ihm düstere Blicke von beiden Frauen ein.
Er ignorierte sie und steuerte das Auto rückwärts auf die Straße. Dann machte er sich auf den Weg zurück in die Zentrale.
Stille kehrte ein. Jeder von ihnen war in seine eigenen Gedanken versunken. Es waren seltsame Dinge geschehen und Riley konnte sich nicht der Ahnung erwehren, dass sie in einem Zusammenhang standen.
„Wann hatten Sie das letzte Mal mit Mr. Walsh Kontakt?“, fragte er und blickte in den Rückspiegel.
Hayden hob die Schultern. „Vor vier Wochen? Danach sind wir einander aus dem Weg gegangen.“
„Sie haben also keine Ahnung, weshalb er in der Seitengasse erschienen ist. In Flammen stehend?“
„Moment, lassen Sie mich überlegen …“ Sie schürzte die Lippen. „Nein! Ich habe keine beschissene Ahnung!“
„Wir machen nur unseren Job, Hayden“, mischte Chloe sich ein.
Die blonde Frau fuhr sich durch das Haar. „Ja. Sorry. Das Ganze war nur nicht sonderlich angenehm anzusehen und ich bin ziemlich durch den Wind.“
Riley erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich auf den Verkehr. Eine halbe Stunde später erreichten sie die Zentrale.
Mrs. Walsh war ebenfalls eingetroffen. Sie hatte einen Bluterguss auf der Wange, den all das Make-up, das sie trug, nicht abdecken konnte.
Als sie Hayden sah, weiteten sich ihre Augen. „Was ist geschehen?“ Ihre Stimme klang schrill.
Chloes Freundin hob abwehrend die Hände. „Ich habe nichts damit zu tun, Julia. Er stand auf einmal vor mir, in Flammen!“
„Sprich du mit ihr“, wandte sich Riley leise an Chloe. „Ich nehme Haydens Aussage auf.“
Seine neue Partnerin zögerte, nickte dann jedoch. Alles andere wäre einem Interessenskonflikt gleichgekommen.
Riley führte Hayden in den Verhörraum. „Kaffee oder Wasser?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Schnaps?“
Ein giftiger Blick aus grünen Augen traf ihn. „Sehr witzig.“
Er seufzte. Sie beiden waren einander definitiv auf dem falschen Fuß begegnet. „In Ordnung, dann legen wir los“, erwiderte er betont gelassen und begann mit der Befragung.
Eine Stunde später war sie entlassen und er kein bisschen schlauer. Sie hatte sich nicht in Widersprüchen verstrickt, sondern schien tatsächlich nicht zu wissen, was geschehen war. Er würde das Ergebnis der Spurensicherung abwarten müssen.
Im Flur, der zur Eingangstür führte, traf er Chloe und Hayden an. Obwohl es kurz nach Mitternacht war, befanden sich zahlreiche Personen im Aufnahmeraum. Ein weiteres Zeichen dafür, dass in Baltimore irgendetwas brodelte.
„Ich bringe dich heim“, sagte seine Partnerin zu ihrer Freundin.
„Der Bericht muss heute noch geschrieben werden.“ Die Worte hatten Rileys Lippen verlassen, bevor er wusste, was er tat. „Ich fahre Ms. Sullivan nach Hause.“
Chloes Augenbrauen zogen sich zusammen.
Er schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. „Sehen Sie es als Übung, Detective. Immerhin ist das Ihr erster Fall.“
Ein schnaubender Laut löste sich von ihren Lippen. „Verstehe. In Ordnung.“ An Hayden gewandt fügte sie hinzu: „Ruh dich aus.“
Ihre Freundin nickte. Die Erschöpfung war ihr anzusehen. Nicht verwunderlich nach so einem Abend.
Schweigend traten sie die Stufen zur Eingangstür hinab. Dort angekommen öffnete er sie ihr und wartete.
Hayden wirkte überrascht. „Danke.“
„Gerne“, erwidert er.
Ein schlaksiger Mann mit Sidecut und zahlreichen Tätowierungen wurde gerade aus einem Polizeiwagen gezogen und in Handschellen auf sie zu geführt. Seine Augen blieben an Hayden hängen und er leckte sich die Lippen. „Hallo Schönheit“, sagte er, als er an ihr vorbeikam. „Du siehst lecker aus.“ Dann entblößte er seine Zähne. Sie schimmerten rötlich.
Riley und sie erstarrten gleichzeitig.
Der Polizist, der den Mann führte, schubste ihn vorwärts. „Halt den Mund und geh weiter.“ Entschuldigend sah er Hayden an und folgte dem Gefangenen in die Polizeistation.
„Was ist nur los in dieser Stadt?“, entfuhr es Riley.
Grüne Augen begegneten seinen, während er ihr die Beifahrertür aufmachte. „Was meinen Sie?“
Erst, als er wieder auf dem Fahrersitz saß und den Motor startete, antwortete er. „Die Gewaltverbrechen sind in den letzten Wochen exponentiell angestiegen.“
„Bill, Chloes Vater, hat letztens auch so etwas erwähnt. Woran könnte das liegen?“
Er hob die Schultern. „Das gilt es herauszufinden. Machen Sie sich darüber keine Gedanken, das ist unser Job.“
Ihr Blick streifte ihn. „Die Polizei, dein Freund und Helfer.“
„Glauben Sie etwa nicht daran?“
„Ich bin mit Polizistenkindern aufgewachsen“, erwiderte sie. „Und wie ich daran glaube. Nur nicht an …“ Abrupt brach sie ab.
„An?“, hakte er nach.
„Vergessen Sie’s.“
„Heraus damit, Ms. Sullivan. Sie wirken nicht wie eine Frau, die mit ihrer Meinung hinterm Berg hält.“
„Ich glaube nicht an Polizisten, die alles dafür tun würden, die Karriereleiter heraufzuklettern.“
Er lachte auf und wusste nicht, ob er amüsiert oder verärgert sein sollte. „Sagt die Frau, die mir eine riesengroße Szene wegen meiner angeblichen Vorurteile gemacht hat!“ Sein Blick schoss zu ihr. In Ordnung, er war angepisst. „So etwas nennt man wohl mit zweierlei Maß messen. Sie kennen mich nicht. Ebenso wenig wie Ihre Freundin, sollte diese Anschuldigung von ihr kommen.“
„Chloe hat nichts dergleichen gesagt“, erwiderte sie sofort. „Ich habe mir mein eigenes Bild gemacht.“
„Und womit, wenn ich fragen darf? Meinem Nachnamen?“
Ertappt biss sie sich auf die Unterlippe.
„Dachte ich mir.“ Seine Finger hielten das Lenkrad eisenhart umschlossen. „Ein gutgemeinter Rat, Ms. Sullivan: Manchmal sollte man nachdenken, bevor man spricht. Und urteilt.“
Sie schwieg. Kurz warf er ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Ihre Arme waren verschränkt und die Lippen aufeinandergepresst.
War sie etwa immer noch sauer auf ihn? Eigentlich hätte es genau andersherum sein sollen.
Kopfschüttelnd lenkte er das Auto in Richtung des Viertels, in dem ihre Bar lag. Es war kurz nach Mitternacht und unter der Woche, sodass nur noch wenige Menschen unterwegs waren. Ein Jogger kam ihnen entgegen und wich der älteren Frau aus, die ihren Pudel Gassi führte. Sie zeigte ihm den Mittelfinger.
„Wollten Sie schon immer Polizist werden?“, fragte Hayden unvermittelt.
„Auch wenn ich damit vermutlich Ihre Vorurteile schüre: Nicht wirklich. Es hat sich einfach so ergeben. Jeder in meiner Familie versucht sich an der Polizeiakademie. Ich war erfolgreich.“ Als sie schwieg, fügte er hinzu: „Sehr erfolgreich.“
„Dann passen Chloe und Sie ja perfekt zusammen.“ Ihre Stimme klang belustigt. „Sie will in allem die Beste sein.“
Gerade setzte er zu einer Erwiderung an, als eine Gestalt direkt vor sein Auto stolperte.
Er legte eine Vollbremsung hin. Hayden und er wurden in den Gurten nach vorne geschleudert.
Ein dunkelhäutiger Teenager starrte sie aus großen Augen an. In seiner Hand hielt er eine Sprühdose. Dann wirbelte er herum und lief weg.
Mit einem Fluch zog Riley die Handbremse und machte das Warnblinklicht an. „Warten Sie hier!“
Sein Weg führte ihn in die Seitengasse, in die der Junge verschwunden war.
„Hey!“ Seine Schritte beschleunigten sich. Am Ende der Gasse befanden sich weitere Gestalten, vier an der Zahl. Sie alle hatten Sprühdosen in der Hand.
„Polizei!“, rief er. „Ich schlage vor, ihr verschwindet, wenn ihr keine Anzeige wegen Vandalismus bekommen wollt.“
Sich mit vier Halbstarken anzulegen, war nicht sein Plan. Es hatte heute schon genug Verletzte und Tote gegeben.
Der junge Mann, den er beinahe überfahren hatte, stand etwas abseits der anderen.
„Hast du Loser ihn hergeholt?“, zischte ein Zweiter mit rotbraunem Haar. „Nur, weil du die Hosen voll hattest!?“
Riley runzelte die Stirn und machte einen Schritt nach vorne. Hinter den Vieren war die gesamte Hauswand von einem gewaltigen Gemälde bedeckt. Es stellte eine Schlange mit aufgerissenem Maul dar, aus dem Feuer schoss.
Feuer, das menschliche Gestalten verbrannte. Und das in einer beunruhigenden Detailgenauigkeit.
Er erstarrte.
„Lasst uns abhauen“, zischte der Dritte in der Runde. „Jamiro hatte recht, das bringt uns nur Probleme ein.“
„Ihr verdammten Feiglinge“, entfuhr es dem Anführer, als seine drei Kumpanen herumfuhren und in die entgegengesetzte Richtung verschwanden. „Ihr habt ja keine Ahnung!“
Riley zog seine Waffe. „Hände hoch.“
Der junge Mann, bei näherem Hinsehen nicht älter als zwanzig, riss die Augen auf. „Ist das ein Scherz? Das ist nur ein Scheiß Gemälde, Alter!“
„Ein Gemälde, das verkohlte Leichen zeigt“, knurrte Riley. „Eine davon habe ich heute Abend nicht weit von hier gefunden.“
„Was?“ Die Augen des Gegenübers wurden riesig. „Scheiße, ich habe nichts damit zu tun. Ich bin Künstler.“ Sein Blick schoss zur Seite. „Hayden! Gott sei Dank. Halt ihn davon ab, mich zu erschießen!“
Natürlich war sie ihm gefolgt. Hatte er tatsächlich gedacht, dass sie warten würde?
„Was zum Teufel treibst du hier, Jake?“
Zum ersten Mal verlor der junge Mann ein wenig seiner Abgedroschenheit und senkte den Kopf. Erstaunlich, dass Hayden gelang, was seine Waffe nicht hatte ausrichten können.
„Ich musste es tun“, sagte er leise.
„Was musstest du tun?“ Sie legte ihre Hand auf Rileys. Nach kurzem Zögern senkte er die Waffe.
„Seit Wochen sehe ich ihn. Nacht für Nacht.“ Der Blick seiner hellen Augen richtete sich auf sie. „Ich musste ihm ein Denkmal setzen, ansonsten wäre ich verrückt geworden!“



Kapitel 5
Hayden
„Ist das wirklich nötig, Detective?“
Soeben hatte Riley Jake auf den Rücksitz verfrachtet. Seine Antwort war eindeutig. „Und ob das nötig ist. Ihm steht eine Anzeige wegen Vandalismus bevor und er wird einen Drogentest machen müssen.“
Was wenig verwunderlich war, wenn man bedachte, was er erzählt hatte.
„Soll ich Sie nach Hause bringen?“
„Nein. Es ist nur zwei Straßen weiter“, erwiderte Hayden. „Ich komme klar.“ Als sie seine Skepsis sah, rollte sie mit den Augen. „Ich bin hier aufgewachsen, Detective. Abgesehen davon, bin ich ein großes Mädchen und weiß, was sich tue.“
Sie klopfte gegen die Scheibe des Wagens, winkte Jake zu und drehte sich um.
Deutlich spürte sie Rileys Blick in ihrem Rücken, während sie sich entfernte. Absurderweise fragte sie sich, ob ihr Hintern in der Jeans gut aussah. Kurz darauf hörte sie die Wagentür zuschlagen und den Motor angehen.
Hayden atmete auf und zog das Handy aus ihrer Gesäßtasche. Sie überflog die besorgten Nachrichten ihrer Familie und postete ein ‚Alles Okay. Ich melde mich morgen.‘ Dann trat sie auf die besprühte Mauer zu.
Je näher sie dem Kunstwerk kam, desto unruhiger wurde sie. Was aussah wie eine gigantische Schlange, entpuppte sich bei genauer Betrachtung als Drache, mit zahlreichen, eng an den Leib anliegenden Flügeln, die an eine Libelle erinnerten. Seine Augen waren blutrot.
Sie machte mehrere Fotos aus verschiedenen Perspektiven und begab sich auf den Weg zurück zum Pub.
Es lag still vor ihr, als sie näherkam. Ein gelb-schwarzes Band sperrte die Seitengasse ab und markierte den Tatort. Keine Menschenseele war mehr anwesend.
Plötzliche Übelkeit erfasste sie und ihr Blickfeld verschwamm.
Sie hatte einen Menschen getötet.
Genau genommen war ich das, Menschlein.
Sie zuckte zusammen. Maude! Wir müssen reden.
Schweigen folgte.
Maude!
Keine Antwort.
Wütend riss sie die Tür auf und stürmte durch den Schankraum in Richtung Kellerzugang. Die einzelne Birne flackerte, als sie die Stufen hinablief und sich an Bierkästen vorbeischob. Vor der rückwärtigen Wand blieb sie stehen und zog ihren Schlüsselbund hervor.
Chloe hatte immer Witze darüber gemacht, dass sie jemanden damit erschlagen könnte. Ihre Freundin kannte ihr Geheimnis nicht. Dementsprechend wusste sie auch nicht, wohin der gusseiserne Schlüssel führte, den Hayden aus dem Bündel hervorzog.
Das Schlüsselloch befand sich zwischen zwei Mauersteinen. Ein Unwissender hätte es niemals entdeckt.
Mit einem leisen Klicken entriegelte das Schloss. Die Steinwand bewegte sich unter dem Druck ihrer Hände.
Der Raum hinter der Tür war quadratisch und klein. In der Mitte befand sich der Schacht, der viele hundert Meter in die Tiefe führte. Früher einmal hatten die Wächter den ganzen Weg hinabklettern müssen, um den Hort zu erreichen. Vor einigen Jahrzehnten war ein Lastenaufzug eingebaut worden.
Hayden wusste nicht genau, wer es getan hatte. Niemand kannte das Geheimnis ihrer Familie, nicht einmal ihre engsten Freunde. Sie nahm an, dass einer der anderen Wächter über das Wissen verfügt hatte.
Sie trat auf die Plattform und drückte den Knopf, der sich an der Konsole zu ihrer Linken befand. Mit einem Ruck und einem knirschenden Geräusch setzte sich der Aufzug in Bewegung und glitt in die Dunkelheit hinab.
Es war still um sie herum. Glatte Steinwände verkleideten den Schacht. Immer weiter bewegte sich der Aufzug in die Tiefe.
Unruhe erfasste Hayden. Sie fragte sich, weshalb sie Maude aufsuchte. Es war offensichtlich, dass die Drachendame nicht mit ihr sprechen wollte. Doch sie hatte Fragen und brauchte Antworten. All das konnte kein Zufall sein. Erst der Mann, der wie von Sinnen in ihren Pub gestürmt kam und so bedrohlich wirkte, dass Maude zumindest kurzzeitig erwachte. Dann die Zeichnung am Mauerwerk. Irgendetwas ging vor sich, und Hayden musste wissen, was.
Darüber hinaus galt es ein paar Regeln aufzustellen. Sie wollte nie wieder wie eine Marionette benutzt werden. Als man ihr gesagt hatte, Drachen würden ihre Wächter als Avatare nutzen, hatte sie den gleichnamigen Film vor Augen gehabt, nicht aber das, was geschehen war.
Nach einer gefühlten Ewigkeit setzte der Aufzug auf dem Boden auf. Bewegungsmelder aktivierten die Beleuchtung an den Wänden.
Direkt vor ihr erstreckte sich ein Tunnel. Mit einem tiefen Durchatmen steuerte sie auf den runden Torbogen am Ende zu. Dort angekommen, trat sie auf den Balkon über dem Hort.
Sie befand sich in einer gigantischen Höhle. Die Wände waren von bernsteinfarbenen Adern durchzogen. Am entgegenliegenden Ende hatte sich der Eingang befunden, den Maude von innen heraus verschlossen hatte. Der Hort grenzte an die Küste. Sie war absolut sicher.
Gold, Edelsteine und Schmuckstücke bedeckten den Boden. Sie erstreckten sich einem Meer gleich in alle Richtungen. Zusammengerollt wie eine Katze, ruhte Maude auf ihrem Schatz und schien tief und fest zu schlafen. Ihr geschuppter Schwanz war über ihre Schnauze geschwungen.
Plötzlich unsicher hielt Hayden inne. Und nun?
Sie räusperte sich.
Wie erwartet, erfolgte keine Reaktion.
Ihr Blick glitt über die goldenen Schuppen der Drachendame. Aufgerichtet musste sie riesig sein. Verglichen mit ihr waren die Drachen aus Games of Thrones ein Witz.
„Maude“, sagte sie laut.
Weiterhin blieb die Reaktion aus.
Konnte es sein, dass sie tatsächlich wieder schlief, nun, da die Gefahr abgewandt und sie sicher zu Hause war? Oder ignorierte sie Hayden?
Ich muss mit dir reden, versuchte sie es in Gedanken.
Du bist hartnäckig, Menschlein, kam die ersehnte Antwort. Es klang schläfrig. Doch stör mich nicht weiter.
Ich habe Fragen.
Dafür sind deine Ältesten da. Maudes Stimme wurde immer leiser. Sie sollen dich lehren.
Aber irgendetwas stimmt nicht …
Ein Schnarchen erklang. Die Edelsteine unter ihrer Schnauze bebten leicht bei jedem Atemzug.
Nicht zu fassen. Dann blieb wohl tatsächlich nur ihre Familie, um Haydens Fragen zu beantworten.
***
Obwohl sie sich nicht angekündigt hatte, war der Esstisch am nächsten Morgen gedeckt und es duftete nach dem selbstgemachten Apfelkuchen ihrer Großmutter.
„Setz dich, mein Mädchen“, begrüßte ihr Großvater sie. Er saß am Kopfende des Tisches und legte die Tageszeitung beiseite. „Du hast bestimmt einiges zu berichten.“
„Du hast ja keine Ahnung, Grandpa“, murmelte sie und nahm die Kaffeetasse entgegen, die ihre Großmutter ihr reichte.
Beide hoben eine Augenbraue.
Im selben Moment betraten ihre Eltern die Wohnung und gesellten sich zu ihnen.
„Gott sei Dank geht es dir gut, mein Schatz.“ Ihre Mutter strich ihr über das Haar. „Ich war vor Sorge ganz außer mir.“
„Maude ist in mich gefahren.“
Geschockte Stille folgte. Die Zeiten, dass man seinen Drachen wortwörtlich gegen Feinde verteidigen musste und dabei dessen Hilfe erhielt, waren lange vorbei. Auch gab es keine schriftlichen Aufzeichnungen davon. Diese waren, zur Sicherheit aller, verboten.
„Wie hat es sich angefühlt?“ Das war ihr Dad gewesen. Seine Stimme klang seltsam. War er etwa neidisch?
Sie sprang auf. „Wie soll es sich schon angefühlt haben? Ich war vollkommen weggetreten und als ich wieder zu mir kam, stand ein brennender und schreiender Mann vor mir.“
„Ich meinte eher den Vorgang an sich“, versuchte er sie zu beschwichtigen.
„Sie hat mir meinen freien Willen genommen, Dad!“
„Das ist nun mal unsere Aufgabe.“
Frustriert begann sie, durch das Wohnzimmer zu tigern. „Ich hatte mir das anders vorgestellt. Wie war es bei dir, Grandpa?“
„Ich habe mit ihrer Hilfe mein gesamtes Bataillon im Zweiten Weltkrieg gerettet“, erwiderte er grimmig. „Und war dankbar für jeden brennenden gegnerischen Soldaten!“
Haydens Weg hatte sie zu der Kommode geführt, die sich am anderen Ende des Raumes befand. Zahlreiche Fotografien waren darauf verteilt, auch ein Bild ihres Großvaters als junger Soldat.
Heath und sie waren auf einer davon. Ihr Bruder hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und drückte sie breit grinsend an sich.
Sie vermisste ihn. Gerade jetzt hätte sie ihn gebraucht.
„Ich war bei ihr im Hort“, sagte sie und wandte sich ab.
„Du bist runtergefahren?“ Ihr Großvater runzelte die Stirn. „Weshalb? Das sollte nur in absoluten Ausnahmefällen nötig sein.“
„Und was genau war an gestern kein Ausnahmefall?“
Er presste die Lippen aufeinander und erhob sich. Jetzt kam’s: Die Ansage des Familienoberhauptes.
„Hayden Sullivan, du bist eine Wächterin! Diese Aufgabe liegt seit Generationen in unserer Familie. Sie ist mit Pflichten verbunden. Die oberste lautet, niemals deinen Drachen in Gefahr zu bringen.“
„Es war niemand dort, Grandpa“, verteidigte sie sich.
„Aber jemand hätte reinkommen und etwas beobachten können. Du hattest Stunden davor noch die Polizei in deinem Hinterhof.“
Sie holte ihr Handy hervor.
„Hayden, ich rede mit dir“, empörte ihr Grandpa sich.
Die Geräte ihrer Familienmitglieder blinkten und vibrierten, als sie die Fotos vom gestrigen Abend in den Gruppenchat schickte. Auffordernd blickte sie die anderen an.
Sie griffen nach ihren Handys. Stille folgte. Alle starrten auf das Display.
„Dieses Monstrum haben Jake und seine Kumpels gestern zwei Gassen weiter an die Mauer gesprayt. Er behauptet, er habe das Bild seit Wochen im Kopf und hätte ihm ein Denkmal errichten müssen. Ansonsten wäre er verrückt geworden.“
„Wem?“ Das war ihre Mutter gewesen.
„Keine Ahnung. Dem Drachen?“
Nun war es an ihrem Großvater, auf und ab zu tigern. „Das ist sicher nur ein dummer Zufall.“
An Zufälle glaubte Hayden nicht. Also nannte sie ihre Befürchtung beim Namen. „Seid ihr sicher, dass er noch schläft?“
Ihre Familie erstarrte.
Natürlich wussten sie, wen sie meinte. Maude und die anderen beiden Drachen hatten in den letzten Tagen ihrer Ära nicht einfach nur entschlossen, sich schlafen zu legen. Vielmehr hatten sie den bösartigsten Ihresgleichen in eine Falle gelockt und unter der Bucht von Baltimore zu demselben Schlaf verbannt, zu dem sie sich freiwillig entschieden hatten.
Askarian. Er war der Protagonist jeder Schauergeschichte, die ihr Großvater ihr als Kind erzählt hatte. Eine riesige schlangengleiche Kreatur mit zahlreichen kleineren Flügeln, dunkler Schuppenhaut und rotglühenden Augen. Heimtückisch und gierig hatte er sich der Menschen bedient und sich Jungfrauen und Schätze bringen lassen.
Ein Monster, wie es im Buche stand.
Und die Kreatur, die Jake an die Wand gesprayt hatte.



Kapitel 6
Riley
Riley nahm einen tiefen Schluck aus seiner Kaffeetasse und öffnete Google. Chloe saß ihm gegenüber an ihrem Schreibtisch und vervollständigte seinen Bericht über die Ereignisse vor dem Stripclub.
Kaum zu glauben, was innerhalb von vierundzwanzig Stunden geschehen war. Er hatte eine neue Partnerin erhalten, einen Teenager wegen Totschlags verhört, einen jungen Erwachsenen wegen Vandalismus festgenommen und eine Frau kennengelernt, die ihm nicht aus dem Kopf ging. Darüber hinaus hatte er das Gefühl, etwas Großem auf der Spur zu sein – und befürchtete, dass eben diese Frau damit zu tun hatte.
Er stellte die Tasse ab und gab 'schwarze Schlange' ein. Die Ergebnisse waren zu viele, um schlau daraus zu werden. Er wechselte die Suchlogik und wählte stattdessen die Worte 'Schlange und Mythologie'. Sofort führten ihn die Schlagworte zu Drachenmythen. Als er Amerika und Baltimore hinzufügte, erschien Haydens Bar in den Suchergebnissen.
Riley klickte auf ein Bild von ihr und ihrem Vater vor dem Dragon’s Breath. Es war ein Jahr alt. Vermutlich hatte er ihr das Pub damals übergeben. Sie lächelte stolz und hielt einen großen Schlüssel in die Höhe. Ihre Augen strahlten und ihr langes Haar fiel offen über ihre Schultern.
„Ist das nicht die Kleine von gestern?“
Er zuckte zusammen, als Harry neben ihn trat und sich einen Donut in den Mund schob.
Chloes Blick schoss zu ihm. Riley ignorierte sie und antwortete: „Ja, das ist sie.“
„Warum googelst du nach ihr, Alter?“
„Weil in ihrer Hintergasse ein Mann gestorben ist und sie einen Sprayer kannte, der brennende Menschen an der Wand verewigt hat?“
Das brachte den anderen Polizisten zum Schweigen und Chloe zum Aufspringen. „Sie glauben doch nicht wirklich, dass Hayden etwas damit zu tun hat?“
„Was ich glaube, ist, dass irgendetwas nicht stimmt“, erwiderte er. „Und dass Sie lieber sicherstellen, in keinen Interessenskonflikt zu geraten, Detective.“
Mit aufeinandergepressten Lippen setzte sie sich. Sie wusste genau, dass er recht hatte.
Harry hatte sich wohlweislich davon gemacht und Riley wandte sich wieder seinem PC zu.
Hayden blickte ihm vom Bildschirm aus entgegen.
„Was auch immer du verbirgst, ich finde es heraus“, ließ er sie leise wissen. „Und deine beste Freundin wird mich ganz sicher nicht davon abhalten.“
***
Chloe und er verbrachten den restlichen Tag mit mehreren Einsätzen im Vergnügungsviertel. Das Muster war stets dasselbe: Emotionen brodelten auf eine Art über, die alarmierend war. Es schien, als würde das Schlechteste in den Menschen zum Vorschein kommen, und das auf eine geballte und explosive Weise.
Riley hatte in seiner Laufbahn bereits einiges gesehen. Allerdings nicht die nette Hausfrau von nebenan, die ihren untreuen Mann mit einer Spitzhacke aus dem Garten im Bordell aufsuchte und fast seines besten Stückes entledigte.
Diesmal überließ er Chloe die Befragung. Sie war behutsam im Umgang mit der verstört wirkenden Frau. Wie erwartet, konnte sie nicht sagen, was genau sie dazu getrieben hatte. Es war einfach zu viel geworden: zu viel an Demütigungen, Zurückweisung und Schmerz. Außerdem hatte sie in der letzten Zeit kaum noch geschlafen und schlecht geträumt. Kurz bevor ihr Anwalt eingetroffen war, hatten sie sie überreden können, eine Skizze dessen zu zeichnen, was sie im Traum gesehen hatte.
Chloe und er starrten schweigend auf die schlangenartige Gestalt hinab, als sie Seite an Seite an seinem Schreibtisch standen.
„In Ordnung“, sagte er und legte die Zeichnung auf den Tisch. „Was haben all diese Personen gemein?“
„Nichts“, kam die sofortige Antwort. „Außer, dass sie alle frustriert waren.“
Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sah hoch zu ihr. „Sie alle hatten unterdrückte Gefühle. Und etwas hat dafür gesorgt, dass diese an die Oberfläche kamen.“
„Die Drogentests waren negativ“, entkräftete sie den naheliegendsten Gedanken.
„Vielleicht ist es eine Droge, die wir bisher nicht kennen? Wir müssen dranbleiben. Irgendetwas übersehen wir. Das kann alles unmöglich ein Zufall sein.“
Sie nickte.
Rileys Telefon klingelte. Als er dran ging, war der Gerichtsmediziner am anderen Ende der Leitung. „Die Autopsie des Brandopfers ist fertig.“
„Wir kommen“, erwiderte er und legte auf. „Lust, das Kernstück der Station kennenzulernen?“
Sie hob eine Augenbraue. „Ich nehme nicht an, dass Sie das Café gegenüber meinen, in dem alle Stammkunden sind?“
Er grinste sie an. „Nein. Da gibt es eher Gekühltes.“
Ohne auf seinen Witz zu reagieren, folgte sie ihm zum Treppenhaus und von dort in den Keller. Am Ende des langen Ganges, von dem Lagerräume abgrenzten, befand sich eine große Schwingtür. Sie führte in einen Vorraum mit mehreren Schreibtischen. An einem stand ein untersetzter grauhaariger Mann mit Glatze und blickte einer dünnen Blondine über die Schulter, die geschäftig auf der Tastatur tippte.
Röte schoss in die Wangen der jungen Frau, als sie Riley sah. Die anderen witzelten schon darüber, dass sie sich in ihn verknallt hatte.
„Machen Sie weiter, Deborah.“ Der Gerichtsmediziner, Walter Ramsey, deutete ihnen an, ihm zu folgen.
Sie verließen den Raum durch eine weitere Flügeltür. „Ich kann froh sein, dass sie so gerne Berichte schreibt“, ließ er sie über seine Schulter hinweg wissen. „Bei den Autopsien kommt ihr hier und da noch das Essen hoch. Kaum zu fassen, so dünn, wie sie ist.“ Er stieß die Tür zum Autopsie-Raum auf. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective. Wurde Zeit, dass unser Lone Star mal Gesellschaft bekommt.“
„Gleichfalls“, erwiderte Chloe und kommentierte Ramseys Zusatz nicht. Riley bedachte ihn mit einem scharfen Blick. Der ältere Mann hob ungerührt die Arme.
Der verbrannte Leichnam von Haydens Nachbar war in der Mitte des Raumes aufgebahrt worden. Er sah übel aus, doch Chloe verzog keine Miene.
„Lass hören, Walter“, forderte Riley ihn auf.
„Er starb durch Verbrennungen Vierten Grades.“
Er konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen. „Ach was?“
„Lass mich meinen Job machen und mach du deinen, Schlaumeier.“ Walter trat hinter den Körper und sah sie an. „Es gibt kein Anzeichen auf Fremdeinwirkung. Keine anderweitigen Wunden, die dem vorausgegangen sind. Die Spurensicherung konnte auch keinerlei brandbeschleunigenden Mittel feststellen.“
Das ließ sowohl Chloe als auch ihn aufhorchen. „So, wie er aussieht, stand er lichterloh in Flammen!“
„Korrekt. So eine starke Hitzeentwicklung ist in so kurzer Zeit kaum möglich.“ Walter lehnte sich nach vorne. „Ich glaube, es war Selbstentzündung“, flüsterte er verschwörerisch.
Riley schloss kurz die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. Der Gerichtsmediziner war bekannt für seine Vorliebe für das Übernatürliche. „Walter.“
„Es gibt keine andere Erklärung! Zumindest sehe ich sie nicht, und ich bin der Beste auf meinem Gebiet.“
Verschroben hin oder her, war Walter definitiv eine Koryphäe in dem, was er tat. Dennoch konnte das unmöglich die Erklärung sein.
Sie verabschiedeten sich. Schweigen herrschte zwischen Chloe und ihm, als sie die Stufen zurück hoch gingen.
„Was denken Sie?“, fragte er.
„Dass alles keinen Sinn macht“, antwortete sie, „aber wir herausfinden werden, was hier vor sich geht.“
Er nickte und öffnete ihr die Tür, die zurück ins Foyer führte. Sie hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.
„Was haben Sie nach Feierabend vor?“
„Sie wollen mich doch nicht etwa um ein Date bitten, Detective?“
Die Tatsache, dass sie langsam etwas auftaute, gefiel ihm. So viel dazu, er wäre ein grummeliger Einzelgänger.
„Ich hatte eher an ein After Work Bier im Dragon’s Breath gedacht?“
Das ließ sie sofort hellhörig werden. „Ich dachte, Sie verdächtigen Hayden?“
„Ernsthaft, Chloe: Wenn Ihre Freundin etwas damit zu tun hätte, wäre sie die schlechteste Kriminelle der Welt!“ Und sollte sie doch in all das verwickelt sein, konnte es nicht schaden, sich vor Ort inkognito und in Zivil umzusehen.
Seine Partnerin musterte ihn aus schmalen Augen. Auf den Kopf gefallen war sie nicht. „Machen Sie ihr und mir keine Schwierigkeiten, O’Malley!“
„Habe ich nicht vor.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Kommen Sie schon, Chloe. Wir sind einander von Anfang an auf dem falschen Fuß begegnet. Lassen Sie uns das Kriegsbeil begraben und herausfinden, was in unserer Stadt vor sich geht!“
„Und inwiefern sollte ein After Work Bier im Dragon’s Breath dazu beitragen?“
„Zum Abkühlen der erhitzten Gemüter?“
Sie verdrehte die Augen, doch erneut konnte sie sich das kurze Schmunzeln nicht verkneifen.
Innerlich grinste er. Die Frau, die seinem Charme widerstehen konnte, war einfach noch nicht geboren worden.
***
Auf dem Weg zum Dragon’s Breath machten sie an Chloes alter Wache Halt. Neben der Eingangstür war Graffiti an die Wand gesprüht worden. Das Bild zeigte die Karikatur eines Donuts essenden, dicken Polizisten. Daneben stand 'Dein Freund und Helfer'.
Riley verkniff sich ein Grinsen. „Jake?“
Chloe hob die Schultern. „Er verschönert gerne die Umgebung. Der Junge hat eindeutig zu viel Zeit!“
Sie stieß die Tür auf und betrat das Gebäude. Riley folgte ihr dicht auf.
Lärm schlug ihnen entgegen. Der Vorraum war überfüllt von Menschen, die alle gleichzeitig redeten. Ein dunkelhäutiger Polizist hob die Hände und versuchte, sie zu beruhigen.
„Wir haben verstanden, dass es für Sie untragbar geworden ist, nebeneinander zu wohnen“, sagte er gerade.
„Untragbar?“, schrie ein alter Mann und schwang seinen Krückstock. „Diese Familie ist seit Generationen unsere Nemesis. Und nun ist es gut!“
Zustimmendes Gebrüll erfolgte. Kurzerhand wurden die Anwesenden getrennt und in unterschiedliche Zimmer geschoben.
„Dad.“ Chloe trat zu dem Polizisten, der sich entnervt über das Gesicht fuhr. „Was ist los?“
„Die Andersons und Taylors haben entschieden, ihre alte Familienfehde wieder aufleben zu lassen“, sagte er und drückte ihre Schulter. „Keine Sorge, sie beruhigen sich wieder.“ Sein Blick richtete sich auf Riley.
„Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir“, erwiderte er und reichte dem anderen Mann die Hand. Ein fester Händedruck folgte. „Ich bin Riley O’Malley, der Partner Ihrer Tochter!“
„Freut mich ebenfalls, Junge“, kam die freundliche Erwiderung. „Ich bin Bill.“
Sie fuhren herum, als die Tür neben ihnen aufgerissen wurde. Ein hochgewachsener Mann mit rotbraunem Haar trat aus dem dahinterliegenden Raum. Sein Gesicht war blass und die Augen schmal. Über seine Schulter war ein Rucksack geschwungen.
Sein Blick wurde zu Eis, als er Chloes Vater sah. Mit einer steifen Bewegung knallte er eine Polizei-Marke auf den Tresen, an dem die Neuankömmlinge registriert wurden. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort die Polizeistation. Mit einem lauten Geräusch fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
„Rory? Scheiße, Dad, was ist passiert?“
„Er hat einmal zu oft über die Stränge geschlagen“, kam die nüchterne Erwiderung. „Der Junge ist eine tickende Zeitbombe. Ich habe ihm genügend Chancen gegeben. Er ist suspendiert.“
Chloe wirkte immer noch geschockt, obwohl sie die Entscheidung nicht zu überraschen schien. „Tut mir leid, Dad. Ich weiß, du wolltest nur das Beste für ihn.“
„Es ist besser so“, war alles, was als Erwiderung kam. „Sag, was führt dich her?“
„Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen.“
Bill lachte leise. „Sie ist kontrollsüchtig.“
„Dad“, beschwerte sich Chloe.
Riley entgegnete: „Noch nenne ich es perfektionistisch.“
„Reden Sie sich das nur selbst ein, Junge“, schmunzelte Chloes Vater und führte sie in den Pausenraum. „Aber genug davon. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“



Kapitel 7
Hayden
Hayden war tief in Gedanken versunken, als sie sich auf den Weg nach Hause machte. Ihr Großvater war der Meinung, dass Askarian mit den seltsamen Vorkommnissen nichts zu tun haben konnte. Wäre er erwacht, hätte Maude es spätestens gemerkt, als sie Hayden zur Hilfe geeilt war. Die Tatsache, dass sie sich so schnell wieder in ihren Schlaf zurückbegeben hatte, ließ auf andere Gründe schließen.
Welche das waren, blieb ein Rätsel. Hayden war ebenso schlau wie zuvor, nur deutlich frustrierter.
Zuhause angekommen stieg sie die schmale Treppe hinauf, die zu der Wohnung über dem Pub führte, schloss auf und ließ sich auf ihre Couch fallen. Das Apartment war ihr Rückzugsort nach getanem Tagwerk, aber vor allem ihrer Familie. Hier hatte allein sie das Sagen.
Das Wohnzimmer war winzig und bot gerade genug Platz für ein mit bunten Kissen bedecktes graues Sofa, einen Flatscreen, der an der Wand angebracht worden war, und einem mit Büchern vollgestopften Regal. Die angrenzende, offene Küche hatte schon deutlich bessere Zeiten gesehen, doch erfüllte ihren Zweck. Fotos, Postkarten und Magneten mit unterschiedlichsten Lebensweisheiten bedeckten den Kühlschrank.
Sie griff nach ihrem Handy und sichtete diverse Social-Media-Kanäle, allerdings wanderten ihre Gedanken immer wieder zu den seltsamen Vorfällen zurück. Schließlich fasste sie einen Entschluss.
Der WhatsApp Video Call ging raus. Nach einigen Sekunden erschien Marys Gesicht am anderen Ende der Leitung. Ihr rotes Haar hing ihr wirr aus ihrem Zopf.
„Hayden?“ Sie wirkte überrascht. „Alles okay?“
Sogleich nickte sie. „Wir müssen reden. Es geht um unsere Aufgabe.“
Der Blick der rothaarigen Frau schoss durch den Raum. „Die Kinder sind draußen. Was gibt es?“
Die Rowlands lebten eine dreiviertel Stunde strandabwärts am Pinehurst Harbour. Aktuell hatte Mary das Amt der Wächterin inne und vier Kinder, die alle noch zu klein waren, um sie einzuweihen.
Kurz berichtete Hayden, was geschehen war. Mary runzelte die Stirn und lehnte sich an den Küchentresen, das Handy von sich gestreckt. „Das klingt allerdings beunruhigend.“
„Verhält Hector sich anders?“
Sie schnaubte. „Er schläft tief und fest. Wach wird er nur, wenn ich gebäre. Und dann ist er besorgter und nerviger als mein eigener Ehemann.“
Leise lachte Hayden in sich hinein. Hector war der naturverbundenste Drache der Dreien, die über Askarian wachten. Den Erzählungen zufolge hatten sie alle ein bestimmtes Talent, in Hectors Fall war es die Gabe der Fruchtbarkeit.
„Ich werde versuchen, Kontakt zu Edward aufzunehmen.“
„Viel Erfolg.“ Mary verzog den Mund. „Der alte Griesgram hat glaube ich nicht mal mehr ein Telefon, geschwiege denn Internet.“
„Er hatte es nicht einfach“, verteidigte Hayden ihn.
„Das stimmt.“ Eine Tür knallte, dann war Kinderlachen zu vernehmen. „Schaut mal, wer am anderen Ende der Leitung ist!“
Neugierige Augen in braungebrannten Gesichtern erschienen. „Tante Hayden!“
Und schon war sie inmitten einer Erzählung über geheimnisvolle Strandfunde und den Erlebnissen des Tages, während sie von einer Hand zur anderen weitergereicht wurde. Geduldig hörte sie zu, stellte Nachfragen und lachte immer wieder angesichts des grenzenlosen Enthusiasmus der Kleinen. Irgendwann schnappte sich Mary das Handy und grinste sie an. „Wird Zeit, dass du mal wieder vorbeischaust.“
„Das werde ich.“
„Hast du in letzter Zeit von Heath gehört?“
Sie zuckte zusammen.
Marys Gesicht wurde ernst. „Hayden, es tut mir leid. Gehst du noch immer nicht dran, wenn er anruft?“
„Nein“, kam die knappe Antwort.
Die andere Frau nickte und hakte nicht weiter nach oder erteilte gutgemeinte Ratschläge. Deshalb mochte Hayden sie so gerne.
„Und was macht die Liebe?“, kam die nächste Frage, diesmal mit einem Augenzwinkern.
Mary war die Einzige, bei der sie nicht genervt reagierte, wenn sie etwas dergleichen fragte. „Nichts.“ Die Erinnerung an graue Augen in einem markanten Gesicht blitzte auf. Hastig schob sie den Gedanken beiseite.
Mary war es nicht aufgefallen. „Was ist mit diesem Rory?“
„Das war nur zum Spaß“, erwiderte sie.
„Weiß er das auch?“
„Ich habe ihm von Anfang an gesagt, dass ich nicht vorhabe, Polizistengattin und Mutter seiner Kinder zu werden. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.“
„Aha.“
„Er ist erwachsen, Mary.“
„Hm.“
„Ich leg dann mal auf.“ Das Letzte, was sie wollte, war, sich Gedanken über die Sache zwischen Rory und ihr zu machen. „Bye!“
„Bye! Und melde dich, sobald du mit Edward gesprochen hast!“
Sie nickte und beendete den Call. Dann suchte sie die Nummer des Wächters in ihrem Telefonbuch heraus und versuchte, ihn zu erreichen.
Die Leitung war tot.
Klasse. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln würde es sie mindestens eineinhalb Stunden kosten, zu ihm zu kommen. Er lebte auf Hart Miller Island, einer Insel, die dreißig Kilometer entfernt am anderen Ufer, gegenüber von Hectors Hort, lag. So hatten die drei Drachen Askarian eingekreist.
Sie rief ihren Vater an.
„Schon wieder die Fritteuse?“, begrüßte er sie.
„Nein, Dad. Noch ist das Pub zu. Wir haben Mittag!“
„Also zu meiner Zeit …“
„Es ist aber nicht mehr deine Zeit“, entfuhr es ihr gereizt. Mit einem tiefen Durchatmen beruhigte sie ihr erhitztes Gemüt. „Kannst du morgen für mich einspringen? Ich werde den ganzen Tag unterwegs sein und weiß nicht, wie lange es dauern wird.“
„Unterwegs wohin?“
Sie rang ihre Ungeduld nieder. „Ich will Edward aufsuchen“
„Welchen Edward?“
„Hudson, Dad. Edward Hudson!“ Sie konnte es nicht fassen. „Habt ihr mir eigentlich gar nicht zugehört? Etwas stimmt nicht!“
„Dein Großvater hat doch gesagt, dass er nicht denkt, Askarian habe etwas damit zu tun.“
„Es ist mir egal, was Großvater denkt“, fuhr sie ihn an. „Ich bin Maudes Wächterin und ich habe kein gutes Gefühl. Also, hilfst du mir?“
Kurz herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Sie wusste, dass er sich mit ihrer Mutter besprach. Vermutlich hatte er irgendwann den Lautsprecher angemacht, damit sie zuhören konnte.
„In Ordnung, Schatz. Ich komme.“
„Danke“, zwang sie sich zu sagen und legte auf, bevor er ihre Entscheidung anzweifeln konnte.
***
Ihre Laune war im Keller, als sie kurz nach vier die Bar aufschloss und sich daran machte, alles für den Abend vorzubereiten. Dass ihre Familie sie nicht ernst nahm, verdeutlichte, wie sehr sie in ihr weiterhin ein Mädchen und keine erwachsene Frau sahen. Dabei führte sie die Bar nun bereits seit einem Jahr, und das ausgesprochen erfolgreich.
Die Tür öffnete sich.
„Wir haben geschlossen“, sagte sie und drehte sich um.
Rory stand im Eingang. Sein Gesicht war bleich.
Sie eilte zu ihm. „Was ist passiert?“
„Bill. Dieser Bastard hat mich suspendiert!“
Sie erstarrte. Die Worte verließen ihren Mund, bevor sie sich eines Besseren belehren konnte. „Er hätte das niemals getan, wenn er keinen Grund hätte!“
Sein Rucksack landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden. „Willst du damit sagen, dass es meine Schuld ist?“, fragte er gefährlich leise.
Hayden zögerte. Rory war durch und durch Gefühlsmensch, in jeder Lebenslage. Genau deshalb hätte sie die Affäre mit ihm niemals eingehen dürfen. Ihr hätte bewusst sein müssen, dass er mehr darin sehen würde.
„Alles, was ich sagen will, ist, dass etwas vorgefallen sein muss, um ihn zu dieser Entscheidung zu bringen“, erwiderte sie behutsam.
Die Muskeln in seiner Wange zuckten. „Er versteht das nicht.“
„Was versteht er nicht?“
„Wie es ist, auf der Straße unterwegs zu sein. All diesen Abschaum zu sehen. Und nicht eingreifen zu dürfen!“
„Aber du darfst eingreifen, Rory“, erwidert sie und trat näher. „Nur gibt es Regeln zu befolgen.“
Eine Zeitlang war Chloe mit ihm auf Streife gewesen, um sein erhitztes Gemüt zu beruhigen. Auch sie hatte irgendwann gemeint, es sei nur einer Frage der Zeit, bis er suspendiert werden würde.
Ihre beste Freundin sollte wie immer recht behalten.
„Regeln?“, knurrte Rory. „Regeln für diese Tiere?“
Ob ihm überhaupt auffiel, dass er sich gerade selbst wie eines verhielt?
„Rory, beruhige dich …“
„Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen“, zischte er, packte ihre Schultern und schob sie gegen den Tresen. „Du solltest auf meiner Seite sein!“
Sie wehrte sich. „Hast du sie noch alle? Warum sollte ich das, wenn du dich aufführst wie ein Irrer?“
„Weil du mein bist.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Grollen. An ihrem Bauch spürte sie seine Erregung.
Ihr wurde eiskalt.
„Was tust du denn?“, flüsterte sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch nie hatte sie ihn so erlebt.
Seine Antwort ließ sie erstarren. „Mir nehmen, was mir gehört.“
Damit packte er sie und presste seine Lippen auf ihre.
Maude erwachte röhrend in ihr zum Leben.
Nimm deine dreckigen Finger von meinem Menschen!
„Nein!“ Hayden schubste Rory von sich und wirbelte herum, ihre Augen fest aufeinandergepresst. Hinter sich hörte sie es krachen. Sie musste ihn durch den Raum gegen den Billardtisch geschleudert haben.
Lass mich raus, wütete Maude in ihr.  
Das war Rory! Sie waren miteinander zur Schule gegangen. Sie hatten miteinander geschlafen und gelacht. Was auch immer mit ihm los war, er war nicht er selbst und hatte nicht verdient, zu brennen, wie ihr Nachbar gebrannt hatte.
„Sieh mich an, Hayden!“, erklang seine Stimme hinter ihr. „Du gehörst mir!“
„Einen Scheiß tue ich“, rief sie und tastete sich an der Bar entlang. „Rory, bitte geh …“
Er packte ihre Schulter und riss sie wieder zu sich herum. Sie hielt ihre Lider fest geschlossen.
„Sieh‘ mich an!“, brüllte er und schüttelte sie.
Das reicht! Maude übernahm die Kontrolle.
Hayden riss den Kopf beiseite, als sich ihre Augen unfreiwillig öffneten. Tu ihm nichts!
Er sollte brennen, zischte die Drachendame. Niemand fasst meinen Wächter so an!
Sonnenlicht strömte in den Raum.
Riley stand im Eingang, sein Gesicht eine Maske aus Entsetzen, Entschlossenheit und Zorn. Lautlos glitt er vorwärts, packte Rory und rammte ihn gegen die Wand.
Gut, dass dein Ritter da ist, Menschlein. Das nächste Mal werde ich nicht mehr so zurückhaltend sein.



Kapitel 8
Riley
Riley hatte viel Interessantes erfahren, sowohl über seine Partnerin als auch Hayden. Bill war in Plauderlaune gewesen und hatte ihn an den wichtigsten Etappen von Chloes Lebens teilhaben lassen, ob sie es wollte oder nicht. Und da Hayden meist dabei gewesen war, hatte er auch über sie einiges gelernt.
Beide waren in der Stadt aufgewachsen und tief mit ihr verwurzelt. Ihre Familien lebten bereits seit Generationen hier. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Hayden eine irre Mörderin mit pyrokinetischen Fähigkeiten sein könnte.
Nicht, dass er das wirklich gedacht hätte. Walter hatte ihm auf dem Weg noch diese zweite Theorie auf den Anrufbeantworter gesprochen.
Schweigen herrschte im Auto, als sie Richtung Dragon’s Breath fuhren. „Sollten Sie jemals irgendetwas von dem, was Sie gerade gehört haben, gegen mich verwenden, dann …“, setzte Chloe an.
Riley lachte auf. „Gegen Sie verwenden? Was denn? Dass Sie in allem perfekt sein wollen, eine loyale Freundin sind und nur das Beste für ihre Familie und ihr Viertel wollen?“
Schweigen folgte. Dann: „Das nehme ich als Kompliment.“
Er grinste. „Sind wir jetzt beim Du?“
„Sicher nicht.“ Sie schnaubte, doch er hörte das Lächeln in ihren Worten.
Gegen halb fünf parkten sie nahe des Pubs und stiegen aus.
„Wir sind früh dran. Hayden wird gerade dabei sein, alles vorzubereiten“, sagte Chloe, „aber uns sicher ein Bierchen zapfen!“
Ein Bierchen klang ausgesprochen verlockend.
Fast so verlockend wie Hayden wiederzusehen.
Chloe wurde von einigen Passanten, die sie kannten, aufgehalten und in ein Gespräch verstrickt. Sie signalisierte ihm vorzugehen und er tat wie geheißen.
Er öffnete die Tür zum Pub, trat ein – und erstarrte.
Hayden drückte sich gegen den Tresen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig und ihr Kopf war beiseite gedreht. Ein hochgewachsener Mann, genaugenommen der suspendierte Polizist aus der Wache, hatte sich vor ihr aufgebaut. Die Muskeln zuckten unter seiner Haut.
Riley bewegte sich vorwärts, packte den Kragen des Kerls und schleuderte ihn gegen die Rückwand der Bar. Ein Bild krachte zu Boden.
Mit einem Brüllen stürzte sich Rory auf ihn. Riley wich dem Schlag seiner Faust gerade noch aus, indem er sich zur Seite drehte und ihm in die Kniekehle trat. Der andere Mann stolperte, fing sich jedoch zugleich und fuhr in unglaublicher Geschwindigkeit zu ihm herum.
Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Mit voller Wucht prallte er gegen Riley. Sie waren etwa gleich groß und von ähnlicher Statur, sodass sie sich ineinander verkeilten und in der Mitte des Raumes miteinander rangen, als hänge ihr Leben davon ab.
Genauso fühlte es sich an. Noch nie war er einem dermaßen starken und ungehemmten Gegner begegnet. Rorys Muskeln wölbten sich unter seiner Haut und seine Pupillen waren so riesig, als wäre er auf Drogen.
Er warf den Kopf zurück und ließ ihn vorwärts schnellen. Mit voller Wucht krachte seine Stirn gegen Rileys Nase. Schmerz durchzuckte ihn. Rory setzte ihm wie ein wildgewordenes Tier nach und rammte ihn an die Wand.
Mehr Bilder kamen zu Bruch.
Ein Schuss fiel.
Der andere Mann wütete unbeeindruckt weiter. Kurzerhand nutzte Riley die erste Lücke, die sich ergab, bekam den Arm des anderen zu fassen und drehte ihn auf dessen Rücken.
Chloe legte Rory die Waffe an die Schläfe. „Hör sofort auf.“ Ihre Stimme klang kalt.
Endlich gab der andere Mann Ruhe. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er einen Marathon gelaufen.
Riley legte ihm Handschellen an. Dann überließ er ihn Chloe, da er nicht wusste, ob er sich hätte beherrschen können. Sein Kopf dröhnte vor Schmerz, aber mehr noch vor Wut.
Bestrafe ihn, wisperte eine Stimme. Er hat es nicht anders verdient.
Seine Finger zuckten. Schweratmend ließ er sich auf einen der Stühle fallen und sog mehrmals tief die Luft ein. Er musste sich beruhigen.
Etwas Kühles berührte sein Gesicht. Als er die Augen öffnete, sah er in Haydens grüne. Sie fuhr behutsam mit einem feuchten Handtuch über seine Nase.
Er keuchte.
„Sorry“, flüsterte sie und ließ das Tuch sinken.
Seine Hand legte sich über ihre und führte sie wieder an sein Gesicht. „Schon gut. Tut nur ein bisschen weh.“
Sie lächelte und überließ ihm den Stoff. „Danke.“
„Nichts zu danken“, erwiderte er. „Ich bin froh, dass ich rechtzeitig kam.“
Sie wurde blass. „Ich habe ihn noch nie so erlebt.“
Wie oft er diesen Satz in den vergangenen Tagen gehört hatte.
Langsam ließ er das Tuch sinken und ergriff ihre Hand, um sie zu drücken. Ihre Finger waren kalt. „Sh, alles ist gut“, murmelte er und beugte sich leicht vor. „Du bist jetzt sicher.“
Sie schluckte, dann entzog sie sich seinem Griff und wandte sich ab.
Chloe betrat den Raum und eilte auf sie zu. „Hayden, geht’s dir gut?“
Ihre Freundin nickte und erwiderte die Umarmung. 
Nur Riley sah ihr Gesicht und die Wahrheit.
***
Als sie Rory zum Revier brachten, schwieg der Mann. Von einer Sekunde auf die andere schien ihn seine Wut verlassen zu haben und er saß in sich zusammengesunken auf der Rückbank. Chloes Gesicht glich einer kalten Maske.
Sie setzte Riley am Krankenhaus ab.
„Kommt ihr klar?“, fragte er leise, bevor er ausstieg.
„Ob wir klarkommen?“ Ihr Blick schoss in den Rückspiegel. „Falls du Bedenken hast, ich könne ihm was tun: Das werde ich nicht. Zumindest nicht, solange er mir keinen Grund dafür liefert!“
„Also sind wir jetzt doch beim du?“
Sie zwinkerte. „Beste Freundinnen Rabatt!“
Im Krankenhaus wurde er vorgezogen – einer der Vorteile, Polizist und der Neffe des Polizeichefs zu sein –, seine Nase gerichtet und mit einem Pflaster fixiert. Vermutlich würde sie krumm zusammenwachsen, doch das war es ihm wert gewesen.
Ein Taxi fuhr ihn zu seiner Wohnung. Er spürte jeden Knochen in seinem Körper, als er ausstieg und zahlte. Der Nachtwächter starrte ihn an. „Ich hoffe, der andere sieht schlimmer aus, Mr. O’Malley.“
Beschämenderweise war das nicht der Fall. Er winkte ab und brachte ein Lächeln zustande, dann fuhr er mit dem Aufzug in den zehnten Stock und betrat sein Apartment.
Müde ging er ins Bad und nahm eine heiße Dusche. Der Mistkerl hatte ihn übelst zugerichtet, und das vor Haydens Augen.
Mit dem Handtuch um die Hüften kehrte er zurück ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen.
Sein Blick glitt zu seinem Handy. Einige Sekunde starrte er es an, dann griff er danach und suchte ihre Nummer heraus, die er sich am Vortag eingespeichert hatte.
Nach dreimaligem Klingeln nahm Hayden ab. „Ja?“
Im Hintergrund vernahm er Stimmen. Vermutlich war sie bei ihrer Familie.
Er räusperte sich. „Hi, hier ist Riley.“
„Geht es Ihnen gut?“ Sie klang ehrlich besorgt.
„Alles gut. Die Nase ist gerichtet und wird wieder zusammenwachsen.“
Am anderen Ende der Leitung hörte er sie aufatmen. Dann fragte eine laute weibliche Stimme. „Wer ist das, Hayden?“
Sie fluchte. Kurz darauf ging eine Tür und es wurde deutlich leiser. „Sorry. Sie haben meine Familie ja kennengelernt.“
Er lachte. „Allerdings.“
„Sind die O’Malleys auch so?“
„Schlimmer.“
Nun lache sie. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“
„Sagen wir einfach, dass sie auch sehr genaue Vorstellungen davon haben, wie ich mein Leben führen sollte“, lenkte er ein.
Er spürte ihr Lächeln durch die Leitung. „Warum rufen Sie an?“
„Ich wollte nur noch einmal kurz hören, wie es Ihnen geht. Es ging vorhin alles sehr schnell.“
„Danke. Es geht mir gut.“
Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas anderes erzählt, doch er sagte nichts dergleichen. „Vielleicht werde ich morgen Abend mein After Work Bier nachholen.“
Kurz schwieg sie und erwiderte dann: „In dem Fall werden Sie mit meinem Vater Vorlieb nehmen müssen. Ich nehme mir morgen einen Tag frei.“
Nun war es an ihm, zu schweigen.
„Das war schon länger geplant“, fügte sie hastig hinzu. „Es hat nichts mit heute zu tun.“
„Was haben Sie vor?“
Wieder zögerte sie kurz. Seine Alarmglocken gingen an. „Ich besuche einen alten Freund der Familie.“
Er achtete darauf, dass seine Stimme die Leichtigkeit behielt. Sie sollte sich nicht bedrängt fühlen. „Ich hätte angenommen, alte Freunde der Familie gingen bei Ihnen ein und aus?“
„Nicht dieser Freund.“ Sie räusperte sich. „Ich muss Schluss machen, Detective. Es war ein langer Tag. Danke für Ihren Anruf.“
So viel dazu, behutsam vorzugehen. Innerlich verfluchte er sich und wünschte ihr schließlich eine gute Nacht, bevor sie auflegte.
Seine Gedanken waren in Aufruhr. Welcher alte Freund? Wo war er? Wie kam sie ohne Auto zu ihm?
Das alles ging ihn nichts an. Andererseits: Noch immer war unklar, was in der Nacht vor zwei Tagen geschehen war. Und Chloes Vater zufolge nahm Hayden sich nie frei. Warum also gerade jetzt?
Frustriert erhob er sich, trank einen Protein-Shake und legte sich hin.
Es folgte eine schlaflose Nacht. Wenn ihm die Augen zufielen, dann träumte er von Feuer und einer gigantischen dunklen Schlange. Lag er wach, ging er wieder und wieder die Ereignisse der vergangenen Tage durch. Am kommenden Morgen hatte er einen Entschluss gefasst und meldete sich krank. Angesichts seiner Verletzung stellte niemand Fragen.
Schon früh zog er sich den ersten Kaffee und prüfte, welche Subway-Station sich nahe des Pubs befand. Als Nächstes schlüpfte er in Jeans, Sneaker und T-Shirt, griff nach seiner Sonnenbrille und machte sich auf den Weg in die Tiefgarage.
Sein heißgeliebtes Cabrio erwartete ihn. Er hatte es sich im letzten Jahr von seinen Ersparnissen gekauft und nutzte es viel zu selten.
Es wurde Zeit, das zu ändern.
Eine halbe Stunde später befand er sich in einer Nebenstraße und beobachtete die Treppe, die zu Haydens Wohnung hochführte. Er kam sich wie ein verdammter Stalker vor.
Sie erschien in diesem Moment, schloss ab und eilte die Stufen hinab. Ein helles Oversize Shirt entblößte ihre rechte Schulter. Ihre Beine steckten in Leggings im Jeanslook und die Füße in weißen Converse.
Sie schlug den Weg in Richtung der Subway-Station ein.
Mit einem tiefen Durchatmen startete er den Motor. Entweder sie würde ihn für den Stalker halten, der er war, oder sein Angebot annehmen und sich von ihm zu ihrem Freund bringen lassen.



Kapitel 9
Hayden
Hayden war spät dran. Wenn sie nicht die geplante Subway kriegen würde, dann konnte sie den Anschlussbus zur Küste vergessen. Warum musste Edward auch ausgerechnet am abgelegensten Ort der ganzen Umgebung leben?
Ein Auto hielt direkt neben ihr. Sie schreckte zusammen und fuhr herum.
Graue Augen begegneten ihren.
„Detective?“
Riley O’Malley schenkte ihr ein Lächeln. „Ms. Sullivan. Was für ein Zufall!“
Sie starrte ihn an. Zufall? Das glaubte er doch wohl selbst nicht!
„Ich hab‘s eilig“, presste sie hervor und setzte sich in Bewegung. Was zum Henker machte er hier?
„Das sehe ich.“ Sein Cabrio folgte ihr. Hinter ihm verlangsamten immer mehr Autos ihre Fahrt. „Kann ich Sie mitnehmen?“
Ihr Blick schoss zu ihm und seiner getapten Nase zurück. „Müssten Sie sich nicht ausruhen?“
„Ich habe frei.“
„Also sind Sie krankgeschrieben?“
„Was nicht heißt, dass ich nicht etwas für mein Wohlbefinden tun sollte“, erwiderte er. Ein Auto hupte. „Dass Sie gestern meinten, Sie haben auch frei, habe ich mir als Vorbild genommen.“
Ein langgezogenes Hupen folgte. „Detective, Sie gefährden den Straßenverkehr!“
„Dann steigen Sie ein. Ich bringe Sie zu Ihrem Freund.“
„Den Teufel werde ich tun“, zischte sie. „Keine Ahnung, was das werden soll, aber glauben Sie, ich hätte vergessen, dass Sie mich noch vor vierundzwanzig Stunden des Mordes verdächtigt haben?“
„Wer sagt, dass ich es nicht mehr tue?“
Das verschlug ihr die Sprache.
Das Hupen wiederholte sich. Andere stimmten darin ein.
Ihre Blicke verkeilten sich ineinander. Sie hatte keine Ahnung, was er mit dieser Aktion bezweckte.
„Steig endlich ein, du blöde Kuh!“, schrie der Autofahrer hinter ihm.
Mit einem Fluch riss sie die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. „Sie bringen mich zur Küste und dann trennen sich unsere Wege. Und sollten Sie glauben, mich auf der Fahrt vernehmen zu können: Vergessen Sie es. Ich habe alles gesagt!“ Im Rückspiegel zeigte sie dem Fahrer hinter ihnen den Mittelfinger.
Riley gab Gas und ließ den Stau, den er verursacht hatte, zurück.
Sie schnallte sich an und starrte zur Seite. Keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht hatte, einzusteigen. Niemals war er zufällig bei ihrer Wohnung gewesen.
„Beschatten Sie mich?“, entfuhr es ihr.
Er lachte leise in sich hinein. „Wenn, dann wäre ich ziemlich mies darin.“
Da hatte er allerdings recht.
„Was sollte das dann?“ Herausfordernd sah sie ihn an.
Er hatte ein maskulines, scharf geschnittenes Profil. Seine Lippen pressten sich aufeinander, dann erwiderte er: „Ich dachte, es gibt keine Vernehmung?“
„Das galt für mich“, stellte sie sogleich klar. „Ich denke allerdings, dass ich ein Recht habe zu erfahren, warum Sie mich an meiner Wohnung abgefangen haben?“
„Abgefangen? Ich habe Sie nicht gezwungen, einzusteigen.“
„Dann lassen Sie mich am besten an der nächsten Subway-Station wieder raus!“ Das Ganze war eine absurde Idee gewesen. Sie hätte sich gar nicht erst darauf einlassen sollen.
Ihr Drache regte sich in ihrem Geist. Sie erstarrte.
Maude?
Stille. Doch kurz war sie da gewesen, dessen war sich Hayden sicher.
Ihr Blick schoss zu Riley. Er sah aus, als überlege er, ihr den Wunsch zu gewähren und sie gleich hier auf die Straße zu befördern.
Sie musste mit Maude sprechen. Irgendetwas an dem Gespräch mit ihm hatte sie hervorgelockt.
Vermutlich die Tatsache, dass sie so angepisst war.
Maude, ich bin Scheiß wütend!
Keine Reaktion.
„Da vorne ist die nächste Subway-Station“, erklang Rileys kühle Stimme neben ihr. „Wollen Sie immer noch aussteigen?“
Hayden rang mit sich. Auf keinen Fall wollte sie klein beigeben. Gleichzeitig musste sie herausfinden, was vor sich ging und brauchte Maudes Unterstützung. Wenn das Gespräch mit ihm sie aufwecken konnte, sollte sie die Chance nutzen.
„Nein“, kam es über ihre Lippen. „Tut mir leid. Ich habe überreagiert.“
Aus dem Augenwinkel sah er sie an. Er wirkte überrascht.
„Na dann“, erwidert er. „Ab zur Küste!“
Sie schwiegen in den kommenden Minuten. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, waren sie weder am Diskutieren, noch horchte er sie aus. Haydens Blick wanderte über die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren, und glitt über Straßenschilder. Sie kannte die meisten beim Namen, zumindest in diesem Bezirk.
„Wohin geht es genau?“, fragte Riley.
„Ich muss nach Hart Miller Island. Bringen Sie mich einfach zum Hafen.“ Weil ihre Worte noch immer harsch in ihren Ohren klangen, fügte sie hinzu: „Bitte.“
Ohne nachzufragen, lenkte er das Auto Richtung Highway.
Sie atmete tief durch und suchte erfolglos nach Maudes Präsenz in ihrem Geist. Vielleicht hatte sie es sich doch nur eingebildet.
Neben ihr an der Hauswand erschien ein kunstvolles Graffiti.
„Jake?“, riet Riley.
Sie nickte. „Eines muss man ihm lassen: Er ist talentiert.“
„Woher kennen Sie ihn?“
„Fragen Sie lieber, wen ich im Viertel nicht kenne, Detective.“
Das brachte ihr ein leises Lachen ein. „Verstehe.“
Sein Telefon, das mit seinem Auto gekoppelt war, klingelte. Ein Blick auf das Display zeigte den Namen 'Mom'.
Es läutete weiter. Er hob nicht ab.
„Wollen Sie nicht drangehen?“
„Das kann warten“, erwidert er.
Ihr Blick schoss zu ihm. Ein Grinsen trat auf ihre Lippen und sie drückte auf den grünen Telefonhörer.
Er fluchte.
„Riley?“ Die Stimme einer Frau erklang.
„Hi, Mom“, begrüßte er sie und warf Hayden einen Blick aus schmalen Augen zu. Sie hob unschuldig die Hände. „Ich bin unterwegs und nicht allein. Was gibt’s?“
Schweigen. Dann: „Nicht allein?“
Haydens Grinsen wurde breiter. Vielleicht war es albern, doch mit einem Mal hatte sie das Gefühl, am längeren Hebel zu sitzen und wollte den Moment nur zu gerne auskosten.
„Ja, nicht allein.“
„Guten Tag, Mrs. O’Malley“, sagte sie. „Ihr Sohn ist so nett und bringt mich zur Küste, da ich kein Auto habe. Ich bin Hayden.“
„Oh!“ Es klang gleichermaßen überrascht und erfreut. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Hayden. Und es ist Ms. Zumindest noch. Aber nennen Sie mich gerne Abigail.“
„Was soll das heißen: Noch?“, entfuhr es Riley.
Seine Mutter ignorierte ihn und erwiderte stattdessen: „Riley hat Sie bisher noch nie erwähnt, Hayden.“
„Wir kennen uns auch erst seit Kurzem.“
„Mom!“ Riley riss das Gespräch wieder an sich. Hayden konnte sehen, wie die Knöchel seiner Finger weiß wurden, so hart hatte er das Lenkrad umfasst. „Was heißt noch?“
Kurz herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, dann erwiderte Abigail: „Ich habe jemanden kennengelernt.“
„Wen?“
„Deswegen rufe ich an. Ich hätte gerne, dass du ihn triffst.“
„Wen, Mom?“
„Mir gefällt nicht, wie du mit mir sprichst, Riley. Ich bin kein Verdächtiger, den du vernehmen musst.“ Ihre Stimme klang gereizt.
„Dann sag doch einfach, was Sache ist!“, fuhr er sie an.
„Es ist Richard Donaghan!“
Er lenkte das Auto auf den Seitenstreifen und legte eine Vollbremsung hin. Hayden wurde im Gurt nach vorne geschleudert. Ihre Finger krallten sich in die Sitzpolsterung.
„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllte Riley seine Mutter durch den Lautsprecher an.
„Du kennst ihn nicht, Junge. Mir ist bewusst, wie man über ihn spricht, aber diesen Ruf hat er nicht verdient.“
„Er kontrolliert das Nachtleben der Stadt und steht unter Verdacht, mit dem organisierten Verbrechen zu tun zu haben, Mom! Was ist nur in dich gefahren?“
„Wir reden in Ruhe darüber, doch nicht am Telefon“, erwiderte sie. „Am Sonntagabend hat er einige Freunde zu einer Cocktailparty eingeladen und will, dass du auch kommst. Bring gerne Hayden mit.“
Riley starrte das Display an. „Einen Scheiß werde ich“, ließ er seine Mutter wissen und legte auf.
Schweratmend lehnte er sich im Sitz zurück, dann stieß er die Fahrertür auf und stieg aus. Neben ihnen brausten die Autos vorbei. Er beachtete sie nicht und entfernte sich auf dem Seitenstreifen von dem Wagen.
Richard Donaghan.
Wow.
Nach einigen Minuten kam er zurück, stieg wieder ein und fädelte sich in den Verkehr ein. „Tut mir leid.“
„Ich kann Ihre Reaktion gut nachvollziehen“, erwiderte Hayden.
Überrascht hob er eine Augenbraue. „Wirklich?“
Sie nickte. „Donaghans Anwälte haben mir mehrmals ausgesprochen großzügige Summen dafür angeboten, die Bar an ihn abzutreten. Er ist mächtig und stinkreich und scheint ein großes Interesse daran zu haben, alles zu kontrollieren.“
„Und Sie haben dankend abgelehnt?“
Die Art und Weise, wie er dabei lächelte und die Worte mit einer Selbstverständlichkeit aussprach, als könne er sich nichts anderes vorstellen, ließ ihren Puls plötzlich schneller gehen.
Maude rührte sich erneut.
Hmmm, Erregung, murmelte die Drachendame träge. Mach weiter damit, Menschlein …
Und weg war sie wieder.
Maude!
Schweigen schlug ihr entgegen.
„Alles in Ordnung, Hayden?“
Mit einem tiefen Durchatmen wandte sie sich Riley zu. „Ja, alles in Ordnung. Und ja, ich habe dankend abgelehnt.“
„Waren Sie gar nicht in Versuchung?“
„Nein“, erwiderte sie. „Dragon‘s Breath ist seit Generationen im Familienbesitz. Für kein Geld der Welt würden wir sie aufgeben.“
Nachdenklich betrachtete er die Fahrbahn und lenkte das Cabrio auf die mittlere Spur. „Also war für Sie immer klar, dass Sie die Bar eines Tages übernehmen würden?“
Sie zögerte. Heaths Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Eigentlich ging es Riley nichts an. Andererseits hatte sie gerade einen intimen, wenn auch unfreiwilligen Einblick in sein Familienleben bekommen. Warum also nicht ein wenig von sich preisgeben? „Genau genommen wäre mein Bruder Heath dran gewesen.“
Kurz schoss sein Blick zu ihr. „Aber?“
Sie zuckte mit den Schultern und sah zur Seite. „Er hatte keine Lust. Er ist Musiker und wollte lieber das Land bereisen, anstatt sein Dasein in einer abgehalfterten Kneipe zu fristen.“
„Das ist hart.“ Rileys dunkle Stimme klang ernst.
„Allerdings. Vor allem, weil er nie etwas dergleichen erwähnt hat.“ Sie wandte sich ihm wieder zu. „Andererseits bin ich besser dafür geeignet, eine Bar zur führen als er, und liebe es. Auch wenn es nicht Ihrem Bild dessen entspricht, was eine Frau in meinem Alter tun sollte.“
Seine grauen Augen begegneten ihren. Sie glaubte, darin ein amüsiertes Funkeln erkannt zu haben.
„Langsam aber sicher begreife ich, dass Sie ganz genau wissen, was Sie tun. Ich nehme an, die Entscheidung Ihres Bruders hat sich dennoch wie Verrat für Sie angefühlt?“
Sie erstarrte. Er verstand sie alarmierend gut.
Erneut machte ihr Herz einen Satz.
Und Maude regte sich.
Sollte das jetzt allen Ernstes die Lösung dafür sein, mit ihr reden zu können?
Gönn mir doch ein wenig Spaß, Menschlein, kam die Erwiderung, bevor die Drachendame ein weiteres Mal wegdämmerte. Und dir auch.



Kapitel 10
Riley
Riley genoss die entspannte Stimmung, die zwischen Hayden und ihm eingekehrt war, etwas zu sehr. Immerhin hatte er weiterhin einen Fall aufzuklären, bei dem sie eine der Hauptverdächtigen war. Nur deshalb hatte er sie aufgesucht und überredet, mit ihm zu kommen.
Sie fuhren an der Küste entlang. Sein Blick wanderte über die Baltimorer Bucht, die sich zu ihrer Rechten erstreckte, soweit das Auge reichte.
„Was ist mit Ihrem Vater?“, hakte Hayden nach.
Er hob die Schultern. „Er verließ meine Mutter, als ich gerade volljährig geworden bin. Davor schenkte er mir noch ein Apartment als Abschiedsgeschenk.“
Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen. Ebenso wenig hatte er gewollt, dass seine Stimme so verbittert klang.
Er spürte, wie ihre grünen Augen über sein Gesicht wanderten. Bevor sie etwas erwiderte, kam er ihr zuvor. „Es ist alles so gekommen, wie es am besten war. Meine Mutter hat eine Abfindung kassiert und ihre Freiheit erhalten. Er war ein Tyrann.“
Hayden neigte den Kopf zur Seite. „Was haben die O’Malleys von ihm gehalten?“
„Die große Polizisten-Dynastie? Nichts. Die fanden einen Banker aufgeblasen und albern.“ So wie seinen Sohn. Umso größer war sein Ehrgeiz gewesen, es ihnen allen zu zeigen. „Aber meine Mom hatte schon immer ihren eigenen Kopf“, fügte er hinzu.
„Das merkt man“, erwidert Hayden trocken.
Er erstarrte, als ihm wieder vor Augen geführt wurde, was er soeben erfahren hatte. Richard Donaghan. Was dachte sich seine Mutter nur dabei? Ahnte sie nicht, dass ihr Sohn damit beauftragt war, im organisierten Verbrechen zu ermitteln, und Donaghan ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stand?
Vermutlich nicht. Woher auch?
Hayden streckte plötzlich die Hand aus und rief: „Robben!“
Riley folgte ihrem ausgestreckten Finger und sah die kleinen Gestalten unter sich auf den Felsen liegen.
In einem halsbrecherischen Manöver verließ er die Autobahn und erwischte gerade noch die nächste Abfahrt. Hayden schrie auf und lachte gleichzeitig. „Sie sind irre, Detective!“
„Sagen Sie es nicht meinem Boss“, erwiderte er mit einem Grinsen und steuerte das Cabriolet die Straße zum Strand hinab.
Es kam selten vor, dass man eine Robben-Kolonie zu sehen bekam. Auch er wollte diese Chance nicht vergeuden. Und vor allem wollte er sich von der Tatsache ablenken, dass seine Mutter einen vermeidlichen Unterwelt-Boss datete.
Sie parkten nahe der Klippen und traten an den Rand. Es war windig geworden und der Himmel über ihnen zog sich langsam zu. Er hatte in den Nachrichten gehört, dass ein Sturm aufkam, allerdings nicht damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde. Um diese Jahreszeit war das Wetter an der Küste unberechenbar.
Die Robben lagen fünf Meter unter ihnen auf einer Felswand. Hayden ging neben ihm in die Hocke und betrachtete sie mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht. Der Wind zerrte an ihren blonden Haaren und hatte mehr als eine Strähne aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Ihre Wangen waren gerötet.
Er gesellte sich zu ihr und streifte dabei unbeabsichtigt ihren Arm mit seinem.
Sie war ihm so nahe, dass ihm ihr Duft in die Nase stieg, unaufdringlich und so verdammt sexy. So nahe, dass er sehen konnte, wie sie sich auf die Unterlippe biss.
Der Anblick beschleunigte seinen Puls und ließ den heftigen Wunsch in ihm aufsteigen, seine Finger in ihrem blonden Haar zu vergraben und sie an sich zu ziehen. Er wollte diese Lippen küssen, bis sie sich hungrig auf mehr an ihn schmiegte.
Etwas spiegelte sich in ihren Augen. Abrupt erhob sie sich und wandte sich ab.
Mit einem Stirnrunzeln stand er ebenfalls auf. Sein Blick wanderte über den Himmel und die Umgebung. Weiterhin war die Sonne hinter den Wolken verschwunden und auch ansonsten nahm er keine Lichtquelle wahr. Was war das gewesen?
Hektische Bewegungen unter ihm rissen ihn aus den Gedanken. Von einer Sekunde auf die andere glitten die Robben ins Wasser und schwammen davon. Sie wirkten aufgeregt.
„Was haben sie?“, fragte Hayden. Sie hatte sich wieder umgedreht und folgten ihnen mit dem Blick.
Er hob die Schultern. Dann sah er eine Bewegung im Wasser zur Linken der Robbenherde. Direkt unter der Meeresoberfläche glitt etwas vorwärts und rasend schnell auf sie zu.
Er kniff die Augen zusammen und versuchte, zu erkennen, was es war. Für einen Wal war es viel zu klein. Abgesehen davor schien es nicht allein zu sein, vielmehr bewegten sich mehrere Gestalten unter der Wasseroberfläche.
Sie tauchten ab. Sekunden später erreichten die Angreifer die Robben und das Meer färbte sich rot.
Hayden gab einen geschockten Laut von sich.
Riley konnte es ihr nicht verübeln. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares gesehen.
„Waren das Haie?“, entfuhr es ihr.
„Ich habe keine Ahnung.“ Er griff nach ihrer Hand. Sie fühlte sich heiß an. „Komm, lass uns gehen. Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.“
Sie folgte ihm widerstandslos zurück zum Auto. Aus dem Augenwinkel sah er, dass ihr Blick immer wieder zu der Wasseroberfläche schoss. Sie war nun wieder ruhig und wirkte, als wäre nie etwas geschehen.
„Geht es dir gut?“, fragte er nach und öffnete die Beifahrer-Tür. „Deine Haut ist ganz heiß.“
„Was?“ Sie starrte auf ihre Hand in seiner, so als nähme sie zum ersten Mal wahr, dass er sie berührt hatte. „Ja, es geht mir gut. Lass uns weiterfahren.“
Das angenehme Schweigen hatte sich in brütendes gewandelt, als sie zurück auf den Highway fuhren. Er suchte nach Worten, um sie zu beruhigen, doch fand keine. Also lenkte er das Gespräch wieder in eine andere Richtung. „Wer ist der Mann, den du besuchen möchtest?“
Sie schreckte hoch. „Wie ich sagte: Ein alter Freund der Familie.“
„Klingt nicht unbedingt, als würdet ihr einander nahestehen.“
„Tun wir auch nicht.“
„Und weshalb fährst du dann von heute auf morgen an die Küste?“
Nun wurden ihre Augen schmal. “Ich dachte, es gibt keine Vernehmung, Detective?“
Zumindest hatte er sie erfolgreich abgelenkt. „Ich bin einfach nur neugierig.“
„Schön für dich“, kam die knappe Erwiderung. „Aber ich nicht auskunftsfreudig. Und ich wüsste nicht, dass Du angeboten zu haben.“
„Aber auch nicht abgelehnt?“ Er schenkte ihr ein breites Lächeln.
Sie wandte den Blick ab. In ihren Mundwinkeln zuckte es jedoch und der besorgte Ausdruck war verschwunden.
Sie erreichten die kleine Küstenstadt, zu der er Hayden hatte bringen sollen, eine Stunde später. Als sie sich dem Hafen näherten, deutete sie auf ein weißgetünchtes Haus, an dessen Eingangstür ein Bed & Breakfast Schild hing.
„Dort kannst du mich rauslassen.“
Er hielt vor dem Gebäude und stellte den Motor ab.
„Danke.“ Hayden wandte sich an ihn. „Von hier aus komme ich allein klar. Es ist ein hübsches Fleckchen Erde. Sicher findest auch du hier die Möglichkeit, etwas zu entspannen.“
Sein Blick richtete sich gen Himmel. Inzwischen war er dunkelgrau geworden. „Was hast du jetzt vor?“
„Ich besuche kurz eine alte Bekannte und besorge mir dann ein Boot, das mich auf die Hart Miller Insel bringt.“
„Ist die Insel nicht unbewohnt? Bis auf einige Camper?“
„Unser Freund mag es gerne zurückgezogen“, war alles, was sie erwiderte, und verließ den Wagen.
„Ich warte auf dich.“
„Das musst du nicht.“
Erneut richtete sein Blick sich auf den wolkenbedeckten Himmel. Er streckte die Hand aus, drückte auf einen Knopf und ließ das Cabriodach hochfahren. „Ich warte auf dich“, wiederholte er und nickte in Richtung eines kleinen Restaurants nahe des Hafens. „Dort.“
Sie wirkte nicht begeistert. „Ich brauche keinen Aufpasser.“
„Vielleicht brauche ich ja eine Aufpasserin?“, erwiderte er neckend und deutete auf seine Nase. „Mal abgesehen davon, merke ich Rorys Kopfnuss doch noch ganz gewaltig und brauche eine Pause.“
„Hayden?“
Die Frauenstimme ließ sie beide aufblicken.
Eine kräftige Frau Mitte fünfzig war neben dem Auto erschienen. Sie hielt eine Einkaufstüte im Arm und einen Haustürschlüssel in der Hand.
„Kelly.“
„Es ist lange her“, sagte die Fremde und musterte erst Riley und dann Hayden. „Kommt rein.“
„Nein, ich …“
„Ich bestehe darauf. Ich mache euch Kaffee.“
Und mit diesen Worten hatte sie bereits die Tür des Bed & Breakfast geöffnet und verschwand im Inneren.
Riley hob eine Augenbraue. Dann verließ er das Auto und folgte Kelly.
Hayden fluchte und tat es ihm gleich.
„Ich muss schon sagen, langsam aber sicher habe ich das Gefühl, du willst etwas verheimlichen“, sagte er leise an sie gewandt.
„Ich will einfach, dass du deine Nase aus meinen Angelegenheiten heraushältst!“
„Was damit gleichbedeutend ist.“
Sie hatten die Küche des gemütlichen, kleinen Hauses erreicht, in dem Kelly soeben Kaffee aufsetzte. Als sie den Raum betraten, beendeten sie ihren Schlagabtausch.
„Ich bin übrigens Riley“, stellte er sich vor.
„Freut mich.“ Dunkle Augen musterten ihn prüfend und richteten sich dann auf Hayden. Hinter Kelly fing die Kaffeemaschine an, zu blubbern. „Was tust du hier?“
„Ich muss mit Edward reden. Er ist nicht erreichbar.“
Die ältere Frau schnaubte. „Wann war er das jemals in seinem Leben?“
„Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?“
„Das ist Monate her. Er kommt eigentlich nur, um seinen Proviant aufzustocken, und dann versucht er allen aus dem Weg zu gehen.“
„Ich verstehe.“ Kurz starrte Hayden in Gedanken versunken auf die Tischplatte, dann fragte sie: „Wie geht es Piers?“
Kellys Gesichtsausdruck wurde bekümmert. „Edward und er hatten das letzte Mal, als er da war, einen schlimmen Streit. Ich weiß nicht, um was es ging, doch seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“
„Er ist dein Sohn. Er wird sich wieder melden.“
Offensichtlich war Kelly davon nicht so überzeugt, doch sie sagte nichts.
Donner grollte.
Ein Fluch kam Hayden über die Lippen. „Ich muss auf die Insel. Es ist dringend.“
„Jetzt?“
„Ja, jetzt.“
Kelly schmunzelte. „Stur wie jeder andere Sullivan auch. Trink deinen Kaffee, dann besorge ich dir eine Überfahrt.“



Kapitel 11
Hayden
Eine dreiviertel Stunde später befand Hayden sich am Steg und betrachtete das kleine Fischerboot, das sie auf die Insel bringen würde. Der Inhaber war ein Mann namens Pete. Seine Haut wirkte ledrig von vielen Sonnenstunden auf der See. Kelly und er wechselten gerade leise einige Worte miteinander.
Weiter draußen auf dem Meer hatte es zu regnen begonnen. Bald würde das Gewitter die Küste erreichen.
„Hayden.“
Sie hob den Blick zu Riley. Er war neben sie getreten.
„Ich komme mit.“
„Nein“, sagte sie sofort.
Er schüttelte den Kopf. „Es ist mir egal, was du sagst. Ich habe kein gutes Gefühl, dich allein losziehen zu lassen. Ich verspreche, dass ich mich fernhalte, wenn du Edward gefunden hast, doch bis dahin sind wir ein Team.“ Es klang so, als wäre damit alles entschieden.
„Hast du sie noch alle?“, zischte sie. „Wer glaubst du eigentlich, bist du? Wirke ich wie eine Jungfrau in Not, die gerettet werden muss?“
Der Blick seiner grauen Augen umwölkte sich. „Du wirkst wie eine Frau, die aus irgendeinem Grund bei Wind und Wetter auf eine fast unbewohnte Insel möchte.“ Seine dunkle Stimme klang hart.
„Was ganz allein meine Angelegenheit ist.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Es ist genug. Du begleitest mich nicht.“
Er presste die Lippen aufeinander. „Ich könnte dich immer noch festnehmen.“
„Was?“ Ihr stockte der Atem.
„Dein Verhalten ist verdächtig. Mehr Grund benötige ich nicht, dich von diesem Boot fernzuhalten.“
„Das ist nicht dein Ernst?“
„Das ist mein absoluter Ernst!“
Ihre Augen brannten vor Wut. Maude erwachte.
So viel Zorn, mein Menschlein. Wo ist deine Leidenschaft hin?
Fort, zischte sie innerlich, ein für alle Mal. Und sie wird auch bestimmt nicht wiederkommen.
Wie bedauerlich. So ein hübscher Menschenmann.
Hayden wandte sich von Riley ab, als sie die Funken in ihren Augenwinkeln tanzen sah.
Soll ich ihn etwas anrösten?
Nein! Aber wo du schon mal da bist: Ist Askarian erwacht?
Das brachte ihr endlich die gewünschte Aufmerksamkeit der Drachendame ein. Weshalb denkst du das? Er schläft tief und fest!
Bist du dir sicher?
Natürlich bin ich das, du frecher kleiner Menschenwurm.
Hayden atmete tief durch. Weshalb nur wollte ihr schlechtes Bauchgefühl nicht weggehen?
Belästige mich nicht weiter. Wenn du nicht vorhast, dich mit dem Muskelprotz in den Laken zu wälzen, lass mich schlafen.
Mit diesen Worten verließ die sichtlich verärgerte Drachendame ihren Geist wieder.
„Hayden?“
„Lass mich“, fuhr sie Riley an und betrat das Boot. „Wenn das vorbei ist, will ich dich nie wiedersehen. Ist das klar?“
Schweigen, gefolgt von: „Glasklar!“
Pete forderte sie auf, Schwimmwesten anzulegen, ließ den Motor an und steuerte das Boot aus dem Hafen. Das Wasser hob und senkte sich heftig unter ihnen.
„Ist das normal?“, rief Riley.
Der Seemann zuckte mit den Schultern. „Es ist windig und wird bald regnen. Das merkt man auch dem Meer an. Aber das wussten Sie ja, oder?“
Hayden ignorierte den Blick der beiden Männer. Ihre Hände lagen auf der Reling, während sie gegen die Übelkeit in ihrem Magen ankämpfte. Damit hatte sie nicht gerechnet.
Maude murrte unwillig in ihrem Geist. Du bist eine umtriebige kleine Wächterin. Was machst du denn auf dieser Nussschale?
Ein Rätsel lösen, das alle zu ignorieren scheinen.
Was soll das heißen?
In ihrem Geist zeigte sie ihr das Graffiti, das Jake an die Wand gesprüht hatte.
Stille, gefolgt von: Es sieht Askarian ziemlich ähnlich.
Der Künstler hat behauptet, er habe ihm ein Denkmal setzen müssen, sonst wäre er verrückt geworden.
Das klingt ebenfalls nach Askarian. Maudes Stimme klang mit jedem Satz wacher. Endlich hatte Hayden ihre Aufmerksamkeit. Er schläft. Ich spüre seine Träume über Mord und Tod. Es muss einen anderen Grund geben.
Hector geht es gut. Ich bin gerade auf dem Weg zu Alans Wächter, um sicherzugehen, dass auch dort alles in Ordnung ist.
Ah, der alte Wasserdrache. Er schläft ebenfalls tief und fest. Sie alle schlafen und träumen. Offensichtlich haben sie deutlich ruhigere Wächter als ich.
Hayden schluckte einen Schwall aufsteigender Galle runter. Willst du dich beschweren? Ist es nicht auch einmal aufregend, etwas anderes zu tun als zu schlafen und zu träumen?
Lass mich überlegen … Kurz herrschte Schweigen. Nein.
Reizend.
Hättest du nicht eigentlich ein Mann sein sollen?, fügte die Drachendame hinzu.
Die Übelkeit überrollte Hayden. Würgend erbrach sie die Reste ihres Frühstücks in die wilde See. Von Maudes Seite gab es keine Spur von Mitleid. Und Riley war so klug, sich von ihr fernzuhalten, auch wenn er sich kurz in ihre Richtung in Bewegung setzte.
Du meinst wohl meinen Bruder, antwortete sie schwach.
Genau der. Wo ist er? Tot wie der Rest der Sullivans?
Wie kannst du das sagen?
Weil es so ist. Maude klang ungerührt. Ihr Menschen führt zu viele Kriege. Zu viele deiner Verwandten sind im letzten Jahrhundert darin gefallen. Selbst meine Kräfte können nichts gegen eure Bomben ausrichten.
Aber nicht mein Bruder. Er hatte einfach nur keinen Bock auf den Scheiß!, knallte sie der Drachendame an den imaginären Kopf.
Einige Sekunden lang herrschte fassungslose Stille. Dann erhob sich Maude röhrend in ihrem Geist.
Schmerz schoss durch Haydens Kopf. Sie schrie auf und ging auf die Knie.
Ihr seid meine Wächter! Ich habe euch auserkoren. Ihr solltet mir DANKEN! Vor mir knien!
Zitternd presste sie ihre Hände gegen die Schläfen. Maudes Zorn war allumfassend und verschlingend.
Was war nur in sie gefahren? Hatte sie ganz vergessen, was man sie ein Leben lang gelehrt hatte? Ihre Aufgabe war es, Maude zu beschützen, bis ans Ende ihrer Tage. Niemand durfte jemals herausfinden, dass sie existierte.
Es tut mir leid, mein Menschlein. Der Druck in ihrem Kopf ließ nach. Ich wollte dir keine Schmerzen bereiten.
Langsam schöpfte sie wieder Atem. Und ich wollte nicht undankbar erscheinen.
Maudes Präsenz verließ ihren Verstand. Stattdessen spürte sie starke Arme, die sie umschlungen hielten, und einen steten Herzschlag unter ihrem Ohr.
„Alles gut. Es ist alles gut.“ Rileys Stimme klang beruhigend.
„Was zum Henker hat sie?“, schrie Pete.
„Konzentrieren Sie sich darauf, das Boot sicher zur Insel zu bringen“, kam die harsche Erwiderung. Ein Schlag ging durch den Rumpf, als eine besonders heftige Welle es anhob. „Ich sehe nach ihr.“
Langsam löste sie sich von ihm. Feine Gischt sprenkelte ihr Gesicht. Rileys graue Augen musterten sie besorgt. „Alles okay?“
Sie nickte.
„Was ist passiert?“
„Ich weiß es nicht.“
„Du hast geschrien, als hättest du Schmerzen!“
Was sollte sie antworten: Die Seele eines uralten Drachen hatte seinen ganzen Zorn an ihr ausgelassen?
„Es geht mir gut“, war alles, was sie erwiderte, und schob ihn von sich. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram!“
Er starrte sie unter zusammengezogene Brauen an. Seine Augen hatten die Farbe des sturmgrauen Himmels über ihnen. Ein Blitz zuckte, dicht gefolgt von Donnergrollen.
„Wie lange noch?“, rief sie und zog sich an der Reling hoch.
Pete lenkte das Boot soeben zur Seite, sodass die nächste Welle sie nicht ganz so hart traf. „Zehn Minuten? Der Anlegesteg ist auf der anderen Seite der Insel, wir müssen sie also ein Stück umfahren.“
Ein heftiger Ruck ging durch den Schiffsrumpf. Haydens Hände legten sich eisenhart um das Geländer.
Direkt unter ihr im Wasser schoss ein Schatten vorbei.
Sie erstarrte. Zeitgleich sagte Pete hinter ihr. „Was zum Henker …?“
Das Boot machte einen Satz. Für einen Sekundenbruchteil sah Hayden, wie sich eine schuppige Gestalt aus dem Wasser löste, so groß wie ein Hai, jedoch mit einem langen Schwanz und echsenähnlichem Kopf. Bevor sie sich versah, war sie wieder untergetaucht.
Riley hatte sich wie sie an der Reling hochgezogen und starrte auf das Meer hinab. Sein Gesicht war bleich.
Eine klauenbesetzte Pranke schoss aus der Wasseroberfläche und legte sich um das Geländer, dann schob sich ein schuppenbedeckter dunkler Körper aus dem wogenden Meer und zog sich an Bord.
Riley und sie wichen gleichzeitig zurück. Die echsenartige Kreatur kletterte an Deck und streckte ihren langen Hals. Ein gewaltiger Kiefer öffnete sich zu einem schrillen Schrei und der Schwanz zuckte wild hin und her.
Funken sprangen in Haydens Augen und eine Pistole erschien in Rileys Hand. Dann erschütterte ein weiterer Schlag das Boot und schleuderte es zur Seite.
Mit einem Kreischen stürzte die Kreatur zurück ins Meer.
Riley und sie folgten ihr ungebremst.
Hayden tauchte in die stürmische See. Der Schwanz des Ungeheuers traf sie an der Schulter und schleuderte sie gegen den Schiffsrumpf. Im dunkel schäumenden Meer sah sie die Umrisse von Rileys hochgewachsenem Körper, der sich zurück an die Wasseroberfläche kämpfte.
Eine zweite Kreatur näherte sich ihm von hinten.
Panik brach in ihr aus. Maude!
Ich bin hier, mein Menschlein. Lass mich nur machen.
Das Letzte, was Hayden wollte, war, noch einmal die Kontrolle über ihren Körper abzugeben, doch sie hatte keine Wahl.
Denk daran, dass ich atmen muss, war ihr letzter bewusster Gedanke, dann übernahm die Drachendame.
Diesmal ließ sie Hayden an dem Spektakel teilhaben.
Laserartige Strahlen schossen aus ihren Augen durch das Wasser und trafen Rileys Angreifer direkt in die Brust, als dieser gerade die Wasseroberfläche durchbrach. Dasselbe galt für die Kreatur, die mit aufgerissenem Maul auf sie zuschwamm, und schleuderte sie zurück. Dann bewegte Hayden sich aufwärts und stieß keuchend und nach Luft schnappend aus dem Wasser.
Ihr Boot trieb gekentert neben ihnen. Von Pete war keine Spur zu sehen.
„Wir müssen ans Ufer“, rief Riley.
Sie nickte und folgte ihm. Der Regen prasselte auf sie hinab und jeder Meter, den sie zurücklegten, fühlte sich wie ein Kampf gegen Urgewalten an. Das Meer schien sich gegen sie verschworen zu haben und schleuderte sie immer wieder zurück. Zumindest wurden sie nicht noch einmal angegriffen.
Was sind das für Dinger, Maude?, schoss es Hayden durch den Kopf. Ihre Schulter brannte vom Schlag, den ihr die Kreatur verabreicht hatte.
Draconis.
Und das wären?
Früher waren sie unsere Wächter. Echsen, verwandelt durch Drachenmagie.
Wasser spritzte in Haydens Gesicht. Vor ihr tauchte das Ufer auf.
Was zum Teufel treiben sie hier?
Das, mein Menschlein, ist eine ausgezeichnete Frage, kam Maudes Antwort. Zum ersten Mal erlebte sie die Drachendame beunruhigt. Ich denke, ich werde nun doch etwas länger wach bleiben als ursprünglich geplant.



Kapitel 12
Riley
Rileys Körper schmerzte, als er sich an den Strand zog und auf den Rücken fallen ließ. Inzwischen wechselten sich Donner und Blitze im Sekundentakt ab und der Regen trommelte unablässig auf sie hinab. Das Meer schäumte wild hinter ihnen und hatte sie nur widerwillig aus seinen Fängen entlassen.
Er hatte keine Ahnung, was auf dem Schiff geschehen war. Dieses Ding, das sich an Bord gezogen hatte, war wie ein Albtraum aus einem Horrorfilm gewesen.
Vielleicht hatte er sich den Kopf geschlagen und sich alles nur eingebildet? Das musste die Antwort sein. Alles andere war verrückt.
Langsam wandte er sich zur Seite und sah nach Hayden. Sie lag neben ihm und atmete schwer. Ihr Haar klebte dunkel an ihrem Kopf.
„Alles okay?“, rief er gegen Wind und Regen an.
Sie sah ihn an und nickte, dann rappelte sie sich auf. Er tat es ihr gleich.
Die Dünen befanden sich nur wenige Meter von ihnen entfernt. Weiter strandaufwärts erkannte er ein Leuchten zwischen den herabströmenden Wassermassen.
„Dort!“ Hayden hatte es auch gesehen und setzte sich in die entsprechende Richtung in Bewegung. Die Schwimmwesten ließen sie zurück.
„Pete?“, fragte Riley und schloss zu ihr auf.
Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht bedrückt.
Shit. Er fuhr sich durch das Haar. Von Anfang an hatte er gewusst, dass auf die Insel zu fahren keine gute Idee war, doch er würde sich hüten, etwas dergleichen zu ihr zu sagen.
Schweigend kämpften sie sich durch das Gewitter und näherten sich der Lichtquelle. Irgendwann schälte sich der Umriss eines Campers aus dem strömenden Regen. Er musste schon ewig an Ort und Stelle stehen, denn die Räder waren von Ranken und Moos überwuchert, das sich auch an den Wänden empor schlängelte. Eine Regentonne sammelte Wasser – aktuell lief sie über – und aus Brettern war eine Sonnenterrasse direkt vor dem Eingang gezimmert worden.
„Sieht so aus, als hätten wir deinen Freund gefunden?“, mutmaßte Riley.
Hayden erwiderte nichts, sondern trat an die Tür heran und hämmerte dagegen. „Edward?“
Der Donner grollte erneut. Nur wenige Meter von ihnen entfernt schlug ein Blitz in einen verdorrten Baum ein. Er fing sofort Feuer und schmorte im strömenden Regen vor sich hin.
„Edward?“, schrie Hayden und trat gegen die Tür. „Scheiße, mach auf!“
Die Tür öffnete sich und sie stolperte fast in den dahinterliegenden Raum. Ein Mann stand im Rahmen, sein Gesicht eingefallen, das Haar strähnig und grau. „Was willst du hier?“
Hayden starrte ihn an. „Lässt du uns rein?“
„Nein.“
„Edward!“ Sie deutete hinter sich und dann an ihrer triefenden Kleidung hinab. „Wir haben gerade Schiffbruch erlitten, um zu dir zu kommen.“
„Das kümmert mich nicht.“
„Willst du mich verarschen?“ Nun schrie sie.
Er presste die Lippen aufeinander, dann gab er einen unwilligen Laut von sich und trat beiseite.
Hayden schob sich an ihm vorbei ins Innere des Campers. Riley folgte ihr dichtauf und zog die Tür mit einem Ruck hinter sich zu. Das Geräusch des Regens im Wind wurde durch das Trommeln auf dem Wagendach abgelöst.
„Bist groß geworden, Mädchen“, brummte Edward und reichte ihnen Handtücher. „Beim letzten Mal, als ich dich sah, warst du ein schlaksiger Teenager.“
Hayden frottierte sich das Haar und musterte ihn dabei ausgiebig. „Du siehst schlecht aus.“
Er lachte. Innerhalb von Sekunden wurde das Geräusch von einem Husten abgelöst, der seinen ganzen Körper erschütterte.
„Und da ist er wieder, der Charme der Sullivans. Hauptsache geradeheraus, ungeachtet der Konsequenzen.“
Hayden ignorierte die Aussage. Stattdessen fischte sie ihr Handy aus der Tasche und betrachtete es missmutig. „Hat deines mehr Glück mit dem Wasser gehabt?“
Riley zog das Smartphone aus seiner Gesäßtasche hervor. Es war tot.
„Neumodischer Scheiß“, murmelte der alte Mann. „Bevor ihr fragt: Ich habe keines hier. Auch kein Funkgerät.“
„Edward!“ Hayden hob die Hände. „Was, wenn du einen Notruf hättest absetzen müssen?“
„Musste ich nie. Und würde ich nicht. Ich brauche niemanden.“
„Ganz offensichtlich“, knirschte sie und deutete um sich. „Einladend sieht anders aus.“
Seine Augen wurden schmal. „Ich habe dich nicht hergebeten. Keinen von euch. Nicht, dass es euch jemals interessiert hätte, was ich will.“
Haydens Blick schoss zu Riley. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie ihn nicht hierhaben wollte.
Er seufzte und legte das Handtuch beiseite. „Es gibt einen Campingplatz auf der Insel, richtig?“
Edward nickte. „Circa eine Meile im Landesinneren. Die Bälger der Familie, die sich aktuell dort aufhält, sind mir in den vergangenen Tagen mehr als einmal auf den Geist gegangen. Keine Ahnung, was sie hierhergeführt hat. Wahrscheinlich ein Last Minute Angebot außerhalb der Saison. Sie haben bestimmt ein Handy, so respektlos wie sie mit der Natur umgehen.“
Riley wandte sich zur Tür um. „Ich werde nach ihnen sehen und die Küstenwache rufen. Sie müssen nach Pete Ausschau halten.“
„Pete?“ Edward runzelte die Stirn. „Er hat euch hergebracht? Wo ist er?“
„Das Schiff ist gekentert.“
„Dann beeil dich lieber, Junge. Bei dem Wetter sinkt seine Überlebenschance mit jeder Minute.“
Das musste man Riley nicht zwei Mal sagen. Hayden nickte ihm zu. „Ich halte hier die Stellung.“
Er erwiderte nichts, sondern kehrte in den Sturm zurück. Zwar brannte er darauf zu erfahren, was die beiden zu besprechen hatten, doch er hatte Hayden ein Versprechen gegeben. Darüber hinaus hing Petes Leben davon ab, dass er Hilfe besorgte.
Joggend schlug er den Weg ins Inselinnere ein. Der ausgetretene Pfad, der vom Camper wegführte, war schnell gefunden. Es goss noch immer wie aus Eimern, doch zumindest hatte sich der Abstand zwischen Blitz und Donner vergrößert.
In der Ferne tauchte der Campingplatz auf. Ein einzelnes, einsames Zelt stemmte sich gegen das Unwetter. Dahinter sah er ein flaches Gebäude, in dem sich vermutlich die Waschräume befanden.
„Hallo?“
Eine Taschenlampe im Inneren des Zeltes wurde angeschaltet. „Wer ist da?“, erklang eine misstrauische Männerstimme.
„Unser Boot ist gekentert. Ich brauche dringend ein Telefon!“
„Ach du meine Güte. Moment.“ Hektisches Kramen folgte.
Eine Jungenhand nahm die Lampe, die am Boden abgelegt worden war, wieder auf. Der Strahl leuchtete Riley direkt ins Gesicht.
„Lass das, Billy“, tadelte der glatzköpfige Mann, der im Eingang des Zeltes erschien, und schob die Taschenlampe beiseite. „Hier, mein Handy. Das Netz lässt zu wünschen übrig, doch ein Notruf sollte rausgehen.“
Riley nickte. Ohne groß darüber nachzudenken, wählte er die Nummer zur Zentrale. Sie würden schnellstmöglich alles in die Wege leiten.
Becky hatte Schicht und enttäuschte ihn nicht. Sie stellte keine Fragen und informierte sofort die Wasserschutzpolizei und Küstenwache. Erst ganz am Ende, als sie sich wieder zurück zu ihm schaltete, folgte ein: „Bist du nicht krankgeschrieben?“
„Ich wollte mal etwas rauskommen“, war alles, was er erwiderte.
„Aha“, kam die wenig überzeugt klingende Entgegnung. „Und das mit einer Verdächtigen?“
Er hatte nicht verheimlicht, dass Hayden hier war. Je genauer die Angaben, umso besser konnte der Rettungstrupp arbeiten. Heimlichtuerei wäre fehl am Platz gewesen.
„Danke für die Hilfe, Becky. Bis morgen.“ Er legte auf und reichte dem Camper sein Handy zurück. „Danke!“
„Sind Sie echt gekentert?“ Ein etwa vierzehnjähriger Junge drängte sich an dem Mann vorbei. Er trug seine Mütze verkehrt herum und sah aus, als würde er mehr Zeit vor seiner Konsole als in der freien Natur verbringen.
„Ja!“
„Krass.“
Ein zweites Gesicht erschien, diesmal das eines Mädchens von etwa sechzehn. Sie war stark geschminkt und trug einen Push Up, der mehr zeigte, als verbarg. „Sind Sie Polizist?“
Er nickte.
Ihre Augen leuchteten auf. „Könnten Sie meinem Stiefvater dann bitte ausrichten, dass er Familienzusammenführungen wie diese hier künftig unterlassen soll?“
„Etwas frische Luft schadet euch beiden nicht. Und eure Mutter mochte die Idee auch.“
„Die ist ja auch nicht hier, sondern hat Spaß bei irgendeiner Konferenz in Boston“, brummte der Junge.
„Übrigens wohnt da ein Perverser am Strand!“ Das war wieder das Mädchen gewesen.
„Du meinst den alten Mann im Camper?“
„Genau den! Gestern hat er mich beim Baden beobachtet!“
„Genau genommen hat er dir gesagt, du sollst sofort deinen Arsch zurück an den Strand befördern und ihn nicht belästigen“, spottete ihr Bruder. „Der wollte nichts weiter von dir, als dass du deine Kalkstelzen aus seinem Sichtfeld entfernst!“
„Halt die Klappe.“
„Wenn du mit gutem Beispiel vorangehst!“
Die beiden funkelten einander an. Ihr Stiefvater seufzte. „Er ist schon immer hier.“
„Wer?“ Das Mädchen runzelte die Stirn.
„Der Mann. Seit ich mich erinnern kann, ist er hier. Schon als ich mit meinen Eltern hierherkam.“
„Aber dann müsste er zweihundert oder so sein“, kommentierte Billy.
Sein Stiefvater kniff sich in den Nasenrücken. „Ich bin fünfundvierzig Jahre alt, junger Mann, und kam in eurem Alter hierher. Deshalb wollte ich es euch ja auch zeigen. Damals war er in seinen Dreißigern.“
„Ich sag's doch: Der ist nicht richtig im Kopf. Was sonst verschlägt einen an den Arsch der Welt?“, kommentierte das Mädchen.
Der Blick des Campers wurde milde. „Er hat mir einmal erzählt, dass er seine Frau und Tochter verloren hat. Daher kam er hierher. Er wollte nur noch seine Ruhe haben.“
Dieser Aussage folgte betroffenes Schweigen.
„Die an der Küste meinten, er würde etwas bewachen.“ Billy kratzte sich am Kinn. „Vielleicht einen alten Piratenschatz?“
„Oder das Grab seiner Familie?“ Das Mädchen schüttelte sich. „Wie traurig. Und gruselig. Versprichst du, dass wir morgen hier verschwinden?“
Ihr Stiefvater wechselte einen Blick mit Riley. „Ich nehme an, die Küstenwache kann uns mitnehmen?“
Er nickte und richtet sich auf, streckte seine Glieder. Das Mädchen beobachtete ihn mit unverhohlener Bewunderung.
„Das lässt sich sicher einrichten. Immerhin schwimmt hier fast alles weg.“
Das Handy klingelte. Der Camper nahm ab und reichte es nach einem Moment an ihn weiter. „Für Sie.“
Stirnrunzelnd führte Riley das Smartphone ans Ohr. „Ja?“
„Was zum Henker machst du auf Hart Miller Island?“ Chloe. „Und das zusammen mit meiner besten Freundin?“
Innerlich fluchte Riley. Becky konnte einfach nicht die Klappe halten.
„Das Ganze kam durch eine Aneinanderreihung unglücklicher Zufälle zustande.“
„Das glaubst du doch wohl selbst nicht, O’Malley!“
Er wusste, wie lahm die Erklärung klang. Doch die Wahrheit – nämlich, dass er Hayden langsam, aber sicher, näherkam, als gut für ihn war – konnte er ihr unmöglich sagen.



Kapitel 13
Hayden
Haydens Blick wanderte durch den alten Camper. Die Möbel waren abgenutzt, aber sauber. Konservendosen standen ordentlich aufgestapelt in jeder freien Ecke. Von einem Regalbrett blickte ihr ein Teddybär aus dunklen Knopfaugen entgegen. Daneben befand sich das Bild einer lächelnden braunhaarigen Frau, die ein Mädchen im Arm hielt.
Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Maureen und Claire. Sie hatte die beiden nicht gekannt, doch Edward hatte sie abgöttisch geliebt.
Und verloren.
„Was willst du?“ Schweratmend ließ er sich auf die Bank fallen.
Sie setzte sich ihm gegenüber und berichtete, was in den letzten Tagen geschehen war. Bedauerlicherweise konnte sie ihm das Foto nicht zeigen, da ihr Handy hinüber war.
„Schläft Alan?“, schloss sie. Anders als sonst, spürte sie Maudes Präsenz direkt hinter ihrer Stirnhöhle. Die Drachendame hörte aufmerksam zu.
„Tief und fest“, erwiderte Edward.  Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Sein Atem ging rasselnd.
„Du bist krank“, flüsterte sie.
Er antwortete nicht, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände.
„Warst du beim Arzt?“
„Nein.“
„Edward …“
„NEIN!“ Abrupt beugte er sich nach vorne. „Tu nicht so, als würdest du mich kennen, Mädchen. Du weißt nichts über mich, abgesehen von den Lügen, die deine Familie erzählt hat.“
„Lügen? Welche Lügen?“
„Darüber, dass ich meiner Pflicht nicht nachkommen wollte.“
Ihr Herz wurde schwer. „Du hast getrauert.“
„Dein Vater und Großvater waren da nicht so verständnisvoll.“
Sie schluckte. „Was soll das heißen?“
Seine Augen wurden schmal, dann wandte er sich ab. „Nichts.“
„Edward.“ Sie erhob sich und ging neben ihm in die Hocke, ergriff seine Hand. Er erstarrte. „Was haben sie von dir verlangt?“
Er starrte auf ihre Finger hinab. „Sie wäre jetzt nur wenige Jahre älter als du“, flüsterte er.
Der Ausdruck in seiner Stimme brach ihr das Herz. „Es tut mir so leid, dass du sie verloren hast.“
Einige Sekunde lang schwieg er, atmete dann tief durch. „Es ist alles lange her, Kind. Ich bin meiner Pflicht nachgekommen und habe sichergestellt, dass meine Linie und Alans Wächterfamilie nicht untergehen.“ Er löste sich aus ihrem Griff. „Zumindest habe ich es versucht. Nur dass Piers und ich nicht sonderlich gut miteinander auskommen.“
Hayden erhob sich und ließ sich wieder ihm gegenüber nieder. „Kelly hat etwas dergleichen erwähnt.“
„Du hast mit ihr gesprochen?“
Sie nickte.
„Wie geht es ihr?“
„Gut.“
Edward fuhr sich über das Gesicht. „Ich war ihr kein guter Mann. Und Piers kein guter Vater.“ Sein Blick glitt zu dem Bild seiner verstorbenen Frau und Tochter. „Ich konnte es einfach nicht vergessen und vergeben.“
Er gibt uns die Schuld daran. Maudes Stimme schwankte zwischen Bedauern und Zorn. Nur sind wir nicht allmächtig.
Er hat sie sehr geliebt, war alles, was Hayden erwidern konnte. Selbst heute noch war Edward sein Verlust ins Gesicht geschrieben.
„Kelly meinte, Piers und du hättet euch beim letzten Mal gestritten“, hakte sie nach. „Um was ging es?“
„Um nichts“, brummte Edward. „Und gleichzeitig alles!“
„Das heißt?“
Er deutete um sich. „Ich habe ihn nie eingeweiht. Zu Recht hatte er das Gefühl, ich verberge etwas vor ihm. Ein Wort kam zum anderen und am Ende nannte er mich einen irren alten Mann und ich ihn einen Trunkenbold und Versager!“
Hayden zuckte zusammen. „Und dann?“
„Ich ging frische Luft schnappen und als ich wiederkam, war er weg und der Camper durchwühlt. Er hat meine wenigen Geldscheine und meinen Schnaps mitgenommen und sich davongemacht.“
Das Siegel. Maude war plötzlich ausgesprochen präsent in ihrem Geist. Wo ist es?
Hayden blinzelte. Edward starrte sie an.
„War das Maude?“ Seine Stimme klang fassungslos.
„Sie fragt, wo das Siegel ist“, sagte sie, anstatt zu antworten.
Er hob die Schultern. „Dort, wo es seit dreißig Jahren ist!“
Maudes Unruhe nahm zu und damit ihre eigene. „Wo Edward?“
Mit einem Brummen erhob er sich und trat an den Küchenschrank heran.  Das oberste Fach wurde geöffnet und eine Brotdose herausgezogen.
„Ernsthaft?“, entfuhr es Hayden. Jeder der drei Drachen hatte ein Siegel, an das die Magie gekoppelt war, die Askarian schlafen ließ. Maudes lag in einem Tresor in ihrem Büro neben der Bar.
Edward zuckte mit den Schultern, dann erstarrte er. Etwas in seinem Gesichtsausdruck war seltsam.
„Was?“ Alarmiert erhob sie sich.
„Sie ist zu leicht.“
Hat er gerade zu leicht gesagt? Das war Maude gewesen.
Hayden stürzte vorwärts und riss ihm die Dose aus der Hand.
Sie war leer.
„Edward, sag mir nicht, dass Piers das Siegel geklaut hat?“
Schweigen folgte.
Alantruscaooriush! Maudes Brüllen röhrte durch Haydens Geist und zwang sie in die Knie. Wach auf, du elender Wurm!
Sie drückte die Hände gegen ihre Schläfen. Etwas mehr Rücksichtnahme, wenn ich bitten darf!
Verzeih, mein Menschlein, aber… Abrupt brach sie ab.
„Was willst du?“
Haydens Kopf fuhr hoch.
Edward stand über ihr, nur waren seine Augen von einem weißblauen Schimmer erfüllt und seine Stimme klang ganz und gar nicht nach dem Mann, mit dem sie sich eben noch unterhalten hatte.
Darf ich?
Hayden seufzte. Wenn‘s sein muss. Aber lass mich zusehen!
Maude fuhr in sie. „Dein Wächter hat das Siegel verloren!“
„Hat er nicht!“, empörte sich Alan.
„Hat er, du alter Narr!“
Kurz flackerte das Licht in Edwards Augen und er neigte den Kopf in einem innerlichen Zwiegespräch beiseite.
„Er hat es verloren“, bestätigte er schließlich.
„Meine Wächterin vermutet, Askarian sei erwacht.“
Edward – Alan – schüttelte den Kopf. „Er schläft. Ich spüre ihn.“
„Das habe ich auch gedacht. Was, wenn er uns täuscht? Er war schon immer ein Meister der Manipulation.“
Haydens Alarmglocken gingen an, da sowohl Alan als auch Maude die Möglichkeit in Betracht zu ziehen schienen.
Denkst du, er wäre dazu in der Lage?, fragte sie die Drachendame.
Maude zögerte. Wenn das Siegel gebrochen wurde, befindet er sich nicht mehr im Tiefschlaf. Er ist nicht vollkommen wach, doch sein Geist kann wandern und sich zerstreuen. Das, was in deiner Stadt geschieht, könnte ein Hinweis darauf sein. Er liebt Chaos und Gewalt.
Warum hast du mir dann nicht zugehört?
Sprich nicht so mit mir!, empörte sich die Drachendame.
Hayden wurde es zu bunt. Gibt mir meinen Körper zurück, und zwar sofort!
Maude zögerte, jedoch nur einen kurzen Augenblick. Dann spürte sie wieder ihre Arme und Beine und blickte in Edwards bleiches Gesicht.
„Edward?“
Er blinzelte. Das hellblaue Leuchten in seinem Blick verschwand. „Heilige Scheiße“, murmelte er und sackte in sich zusammen.
Hayden ging neben ihm in die Hocke und legte die Hand auf seine Schulter. „Alles gut. Ich weiß, beim ersten Mal ist es ziemlich beunruhigend.“
Helle blaue Augen starrten sie an. „Ich habe das Siegel verloren“, flüsterte er. „Ich hatte eine Aufgabe und habe versagt!“
Hayden wusste nichts darauf zu erwidern. „Hast du eine Idee, wo Piers sein könnte?“, fragte sie stattdessen.
Er stemmte sich schwerfällig hoch und begann, im Camper auf- und abzugehen. „Er meinte, er hätte Spielschulden und hat einen Laden namens Flashlight erwähnt?“
Hayden erstarrte. Es war eines von Richard Donaghans Etablissements.
„Sagt dir der Name etwas?“
Sie nickte. „Wir finden ihn und bringen das Siegel zurück. Dann redet ihr miteinander. Ich verstehe deinen Schmerz, aber er ist auch dein Kind!“
Edwards Gesicht wurde ernst und sein Blick schoss zum Bild seiner Frau und Tochter.
Ein dumpfer Laut war zu vernehmen, gefolgt von einem Knirschen. Der Camper wackelte erst leicht, dann heftig. Aus Richtung des Daches erklang ein schrilles Kreischen.
Mit einem Satz war Hayden auf den Beinen.
Draconis, zischte Maude.
„Was ist los?“
Die Tür beulte sich nach innen, als etwas mit voller Wucht dagegen rammte.
„Askarians Erwachen hat anscheinend auch ein paar Echsen in Mini-Dinosaurier verwandelt.“
Edward starrte sie an.
Ein weiteres Mal krachte eine der Kreaturen gegen die Tür. Die Klauen einer Zweiten fuhren kreischend über das Dach des Campers und begannen, es aus den Angeln zu reißen.
„Ich schlage vor, du überlässt Alan das Spielfeld“, fügte sie hinzu und schloss die Augen. Maude?
Findest du langsam Gefallen daran, mein Menschlein?
Sicher nicht. Doch angesichts von mutierten Riesenechsen gebe ich mich geschlagen.
Die Drachendame lachte. Vorfreude durchströmte Hayden, dann drängte Maude sich in den Vordergrund und übernahm ihren Körper.
Die Tür wurde durch ihren Laserblick aus den Angeln gerissen und samt des Angreifers den Strand hinab geschleudert. Sie setzte hinterher und rollte sich gerade noch rechtzeitig unter dem zuschnappenden Kiefer eines dritten Draconis hinweg. Wieder auf den Beinen fuhr sie herum und hob ihre Hände. Funken knisterten zwischen ihren Handflächen und zentrierten sich in einem Feuerball.
Der Draconis hetzte auf sie zu, im selben Moment, in dem sie das Geschoss losließ. Es schlug direkt in die Brust der Kreatur und schleuderte sie zurück.
Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ sie herumwirbeln. Der Draconis, der sich auf dem Dach befunden hatte, sprang. Mitten in der Luft traf ihn ein silberblauer Dreizack aus purem Licht und nagelte ihn an dem schmorenden Baumstamm fest, der vom Blitz getroffen worden war.
Edward hatte sein lädiertes Zuhause verlassen und stand mit eisblau glühenden Augen neben der zerstörten Eingangstür.
„Hayden!“, rief er warnend.
Sie reagierte instinktiv und ließ sich zu Boden fallen. Keine Sekunden zu spät, da gewaltige Klauen genau dort aufeinandertrafen, wo eben noch ihr Kopf gewesen war.
Maudes und ihre vereinten Instinkte brachten sie dazu, sich auf den Rücken zu drehen, dann schoss ein Flammenstrahl aus ihren Augen und riss den Draconis in zwei Hälften.
Die Drachendame brüllte siegessicher in ihrem Geist.
Hayden würgte, als Blut und Gedärm auf sie hinab klatschte und der Körper der Kreatur links und rechts von ihrem auf den Boden krachte.
Stille kehrte ein. Sogar der Regen hatte aufgehört, obwohl sie in ihrem aktuellen Zustand nichts gegen etwas Wasser einzuwenden gehabt hätte.
Welch Rausch … der Geruch von Blut und Tod …
Wacklig kam Hayden auf die Beine und bekämpfte die Übelkeit in ihrem Magen.
So zart besaitet. Daran müssen wir arbeiten.
Einen Scheiß müssen wir, fuhr sie die Drachendame an. Außer vielleicht am Thema 'Vertrauen'!
Das bedeutet?
Dass ich dir gesagt habe, etwas stimme nicht. Und du hast mir nicht zugehört, weil du geglaubt hast, es besser zu wissen.
Schweigen, gefolgt von: Ich gestehe ein, dass ich voreilig gewesen bin.
Wie großzügig von dir.
Gerne, kam die todernste Erwiderung. Und nun kümmere dich um den Muskelprotz. Er ist etwas blass um die Nase.
Hayden schloss die Augen. Langsam drehte sie sich zu Riley um, der auf den Dünen stand und alles mit angesehen hatte.



Kapitel 14
Riley
Riley hatte sich nicht den Kopf gestoßen. Auch war er nicht verrückt.
Und doch ergab das alles keinen Sinn.
Drogen. Es mussten Drogen sein. Hatten die beiden Kids im Zelt vielleicht etwas geraucht?
Hayden kam auf ihn zu. Ihr Gesicht und ihre Kleidung waren blutbedeckt. Vor nicht mehr als einer Minute hatte sie mit Laserstrahlen, die aus ihren Augen schossen, eine Riesenechse in zwei Hälften gespalten.
Er war auf einem Trip.
„Riley“, sagte sie seinen Namen.
„Ich bin mir nicht sicher, was hier vor sich geht.“ Zumindest klang er noch so, als wäre er bei klarem Verstand.
Ihr Blick schoss zurück zum Strand. Edward hatte sich auf den Boden gehockt und starrte auf seine Hände hinab. Das blauweiße Leuchten war aus seinen Augen verschwunden.
„Es gibt dafür …“, sie zögerte und sah ihn wieder an, „… keine einfache Erklärung.“
Ein Lachen löste sich von seinen Lippen. „Also keine Drogen?“
„Nein.“
„Auch keine Psychose?“
Ein Schmunzeln erschien in ihrem Mundwinkel. „Nein.“
Riley brauchte Antworten, und zwar sofort. „Sag mir, was hier los ist. Kein Herumgerede. Die Wahrheit!“
Sie biss sich auf die Unterlippe. „Das ist nicht so einfach, Riley.“
„Nicht so einfach?“ Er deutete hinter sie. „Da liegen drei Riesenechsen am Strand und du bist blutbedeckt. Mal abgesehen davon, dass du Laser aus deinen Augen geschossen und Edward einen leuchtenden Dreizack geschleudert hat? Seid ihr sowas wie Superhelden?“
„Sicher nicht.“ Sie drehte sich um. „Ich verspreche, ich erkläre dir alles, aber erst einmal müssen wir diesen Mist beseitigen.“
Hastig folgte er ihr. „Was heißt das, beseitigen?“
Sie antwortete nicht. Zwischen ihren Fingern tanzten Funken, die sich zu einem Netz aus Licht zusammenfügten. Einige Sekunden später löste es sich von ihren Händen und legte sich über den zweigeteilten Körper, der auf dem Boden lag. Er begann zu schmoren, dann schoss eine Stichflamme in den Himmel und er zerfiel zu Asche.
„Du warst es doch“, flüsterte er. „Du hast deinen Nachbarn getötet.“
Ihr Blick schoss zu ihm, ihre Augen leuchtend. „Nein, das war ich.“
Die Stimme aus ihrem Mund klang anders, älter und dunkler. Er wich zurück.
„Wer … was bist du?“
„Mein Name wäre nicht aussprechbar für dich, Menschlein“, antwortete sie und ließ ein zweites Funkennetz los, das einen weiteren Leichnam beseitigte. „Du darfst mich Maude nennen.“
Sein Herzschlag raste. Dann setzten seine Polizisteninstinkte ein.
„Hör damit auf, die Beweise zu vernichten“, entfuhr es ihm und er packte sie am Oberarm.
Ihr Blick aus gelbglühenden Augen senkten sich auf seine Finger. Ein spöttisches Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Vielleicht sollte ich auch dich vernichten, nach dem, was du gesehen hast?“
Riley ließ sie los und wich zurück. Seine Hand tastete nach seiner Waffe, doch er hatte sie an Deck des Schiffes verloren.
Hayden musterte ihn aus ihren befremdlichen Augen. Dann blinzelte sie und das gelbe Licht in ihrem Blick flackerte. Die Muskeln unter ihrer Haut zuckten, so als würde sie einen inneren Kampf austragen. Schlussendlich erlosch das Leuchten, davor jedoch löste sich ein weiteres Funkennetz von ihren Fingern und zerstörte Leichnam Nummer drei.
„Ignoriere sie.“ Haydens Stimme war wieder ihre. Ihr Atem ging schnell. „Ich mag dich nicht ausstehend können, doch niemand wird dir ein Leid zufügen. Zumindest nicht, solange ich dazu etwas zu sagen habe.“
Sein angehaltener Atem verließ seine Lungen. „Ich schätze, dafür sollte ich dankbar sein?“
Sie schenkte ihm ein Lächeln, das zwischen Amüsiertheit und Bedauern schwankte. „Vermutlich. Maude hat andere Vorstellungen davon, was mit dir geschehen sollte.“
Bevor er etwas erwidern konnte, wandte Hayden sich ab und trat an Edward heran. „Tut mir leid, aber wir müssen den Camper zerstören. Sie dürfen die Angriffsspuren nicht sehen.“
Ein Nicken war die Antwort. Der alte Mann sah ungefähr so aus wie Riley sich fühlte: geschockt und überfordert.
Hayden betrat das Wohnmobil. Als sie kurz darauf wieder zurückkehrte, hielt sie einen Teddybären und ein Foto in ihren Händen und reichte es dem alten Mann. Mit zitternden Fingern nahm er es entgegen, dann leuchteten Haydens Augen und der Camper ging in Flammen auf.
Schweigend starrten sie auf das knisternde Feuer, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.
Edward begann zu husten, erst leicht, dann immer heftiger. Er erschütterte seinen gesamten zerbrechlichen Körper. Blut befleckte seine Lippen.
„Wir bringen dich ins Krankenhaus“, sagte Hayden leise und ging neben ihm in die Hocke.
„Es ist zu spät.“ Sein heller Blick richtete sich auf sie. „Bald werde ich bei ihnen sein.“
***
Es war später Abend, als Riley mit Hayden an seiner Seite zurück nach Baltimore fuhr. Die Küstenwache hatte sie und die Camper aufgesammelt und Edward per Helikopter ins Krankenhaus gebracht. Von Pete fehlte weiterhin jede Spur.
Seine Gedanken rasten.
„Stell deine Fragen, Riley“, erklang Haydens Stimme neben ihm.
„Also ist das Verhör jetzt erlaubt?“
Sie hob die Hände. „Ich werde es wohl kaum vermeiden können.“
„Und Maude ist an die Leine gelegt?“
Das brachte ihm ein Aufflackern in ihren Augen ein. „Pass auf, was du sagst, Menschenwurm!“
Hayden blinzelte und wirkte angepisst. Kurz war sie still – vermutlich geigte sie ihrem Alter Ego die Meinung – dann sah sie ihn wieder an. „Sie wird sich nicht einmischen.“
„Wer ist Maude?“
„Ein Drache.“
Seine Hände umfassten das Lenkrad fester. „Verarschst du mich?“
„Nein. Warum sollte ich lügen, nach dem, was du gesehen hast?“
Das war wahr. „In Ordnung. Nehmen wir an, ich glaube dir: Wie lange habt ihr schon diese … Symbiose?“
„Seit ich das Pub übernommen habe.“ Sie hob die Schultern. „Nur war es nie notwendig, dass sie in mich fährt. Das hat sich mit Mr. Walshs Angriff geändert. Und allen, die folgten“, schloss sie trocken.
„Also bist du so etwas wie ihr Gefäß.“
„Wir nennen es Avatare.“
„Wie in dem Film?“
„In etwa. Die Drachenseele fährt in uns und verleiht uns übernatürliche Fähigkeiten. Wir sind dabei nicht anwesend. Zumindest war es bisher so. Maude und ich … arbeiten daran.“
Langsam beruhigten sich Rileys Gedanken und er begann, die Informationen einzusortieren und zu kategorisieren. Er war Polizist, das war sein Job.
„Hat sie noch einen Körper?“
Hayden lachte. „O ja, den hat sie.“ Kurz leuchteten ihre Augen auf. Sie blinzelte und fügte hinzu: „Maude möchte darauf hinweisen, dass sie eine der Schönsten ihrer Art ist.“
„Okay. Und wo befindet sich dieser Körper?“
Nun zögerte Hayden. „Riley, je mehr du weißt, umso gefährdeter bist du.“
„Durch wen?“
Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich dürfte dir all das eigentlich gar nicht erzählen, sondern …“ Abrupt brach sie ab.
Er ahnte, was in der Vergangenheit mit jenen geschehen war, die ihr Geheimnis ausfindig gemacht hatten. „Wie lange ist es her, dass jemand dahinterkam?“
„Generationen?“
„Ich kann mir vorstellen, was ihr damals getan hättet, um dieses Geheimnis zu hüten.“ Nämlich ihn beseitigt. „Ich bin der Letzte, der ein Interesse daran hat, der Welt zu offenbaren, dass es Drachen gibt. Alles, was mich interessiert, ist herauszufinden, was in der Stadt vor sich geht. Und dieser Gewalt ein Ende zu setzen.“
Hayden knete ihre Finger, atmete tief durch und sah ihn wieder an. Zumindest für den Moment hatte er sie so weit, dass sie fortfuhr. „Ihr Hort lieg weit unter dem Pub.“
„Hort im Sinne von Schätzen?“
Erneut flackerte es in Haydens Augen.
„Was will Maude sagen?“
„Dass sie auch im Schätze horten eine der Besten war“, kam die trockene Antwort. „Und du deine Hände verlieren wirst, solltest du es wagen, sie zu bestehlen.“
„Sie ist die Bescheidenheit in Person, was?“
„Was dir ja bekannt vorkommen müsste.“
Das entlockte ihm ein Lachen und ihr ein Lächeln. Langsam schien sie sich zu entspannen.
„Ich muss schon sagen. Sie haben ein recht strenges Bild von mir, Ms. Sullivan.“
„Sagt der Mann, der meine Berufswahl am ersten Tag unseres Kennenlernens in Frage gestellt hat.“
„Das hast du so verstanden“, korrigierte er sie. „Ich habe lediglich eine Anmerkung gemacht.“
„Ja klar, Herr Detective.“
Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie Strähnen ihres blonden Haares in den Zopf zurückschob. Sie hatte sich das Blut kurz vor Eintreffen der Küstenwache mit Meerwasser abgewaschen und ihr Oversize Shirt in Flammen aufgehen lassen. Nur in ein dunkles Tanktop bekleidet saß sie nun neben ihm.
Sie bemerkte seinen Blick und hob eine Augenbraue. „Was?“
„Nichts.“ Seine Konzentration legte sich wieder auf die Straße. Erfolglos versuchte er, den Anblick ihrer verlockenden Kurven zu verdrängen. Also wechselte er das Thema. „Weiß Chloe von all dem?“
„Nein.“ Es klang bedauernd.
„Hat sie mit ihren Super-Polizistinnen-Sinnen denn nie etwas geahnt?“
Ein leises Lachen folgte. „Du wirst es nicht glauben, doch bis vor zwei Tagen habe selbst ich Maude nur einmal gesehen, nämlich als mein Großvater mir eine Lektion erteilen wollte.“
„Inwiefern?“
„Ich habe ihm nicht geglaubt, dass es Drachen gibt, als er mich eingeweiht hat. Damals war ich zehn Jahre alt. Da nahm er mich kurzerhand nach einem arbeitsamen Tag im Pub mit in den Hort und zeigte sie mir leibhaftig.“
„Ich hätte gedacht, dass das normal für euch ist?“
„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Auch wir Wächter sollen uns vom Hort fernhalten, um keine Aufmerksamkeit auf ihn zu ziehen. Und so kehrte ich auch nie wieder dorthin zurück, weil keine Notwendigkeit dazu bestand. Bis jetzt.“
Baltimore tauchte am Horizont auf. Riley lenkte das Auto auf den rechten Streifen, nicht gewillt, sie zu unterbrechen. Er mochte den Klang ihrer Stimme, lebendig und weiblich. „Was hat sich verändert?“
„Wir vermuten, dass ein sehr alter Drache namens Askarian, den die anderen verbannt haben, erwacht ist.“
Das Bild, das an die Mauer gesprayt worden war, erschien vor seinem inneren Auge. „Lass mich raten: Jakes Kunstwerk?“
Sie nickte. „Edwards entfremdeter Sohn hat ein ziemlich wichtiges Artefakt entwendet, das Askarian hat schlafen lassen. Über welche Kräfte er in seinem aktuellen Zustand genau verfügt, muss ich selbst noch herausfinden. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mit all dem zu tun hat, ist allerdings sehr hoch.“
„Wie?“
„Maude meint, er wäre ein Meistermanipulator gewesen. Er konnte seinen Geist teilen und mehrere Menschen gleichzeitig damit erreichen und beeinflussen. Er bringt ihre dunkelsten Triebe zum Vorschein.“
„Und was hat es mit diesen Viechern am Strand auf sich?“ Er deutete mit dem Daumen hinter sich.
„Früher waren sie Wächter.“ Hayden hob die Schultern. „Vermutlich hat Askarians Erwachen sie erschaffen.“
Riley atmete tief durch. „Du sagt also, dass der Geist eines uralten Drachen die Stadtbewohner in einen Zustand des Irrsinns versetzt?“
Sie zögerte und nickte.
„Und dass irgendein ominöses Artefakt dem ein Ende bereiten kann?“
„Vermutlich.“
Sein Blick richtete sich nach vorne. Die Lichter der Stadt leuchteten am Horizont. Er drückte das Gaspedal durch. „Na wenn es sonst nichts ist: Bereiten wir dem ein Ende!“



Kapitel 15
Hayden
Hayden befürchtete, dass es nicht so einfach werden würde, auch wenn Rileys Optimismus erfrischend war.
Überhaupt nahm er alles ziemlich gelassen auf. Vielleicht war es aber auch der Schock und später würde er sich fragen, ob er den Verstand verloren hatte.
Ich mag den Muskelprotz, doch er stellt eine Gefahr dar, Menschlein.
Hayden wollte das nicht hören, auch wenn sie wusste, dass Maude recht hate. Wir werden dieses Risiko eingehen.
Also kein geschmorter Mensch?
Kein geschmorter Mensch, bestätigte sie.
Maude akzeptierte ihre Entscheidung, zumindest für den Moment. Hayden ahnte jedoch, dass die Drachendame im Fall der Fälle kurzen Prozess machen würde.
Nachdenklich betrachtete sie Riley. Er schwieg und hing seinen eigenen Gedanken nach. Zu behaupten, dass er sie überrascht hatte, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Sein ruhiger, analytischer Umgang mit den neuesten Erkenntnissen war beeindruckend.
Und sexy.
Na, dieses Feuer fühlt sich aber nicht nach Verärgerung an.
Musst du eigentlich alles kommentieren, Maude?
Wenn ich nun schon mal wach bin. Ja.
Hayden seufzte.
„Wo soll ich dich hinbringen?“, fragte Riley.
Das war eine gute Frage. Sie brauchte nun einen kühlen Verstand und kein aufgeheiztes Sullivan Intermezzo.
„Könntest du mich auf die andere Buchtseite bringen? Zu dem zweiten Wächter?“
„Jetzt? Wir werden erst gegen Mitternacht dort ankommen.“
Sie hob die Hände. „Im Moment traue ich ihr mehr als meiner eigenen Familie, die Situation einzuordnen.“
Rileys graue Augen wirkten ernst. „Verstehe. Dann lass uns deinen Wächter-Freunden einen Überraschungsbesuch abstatten.“
Hayden nickte und sah wieder aus dem Fenster. Sie hatten keine funktionierenden Smartphones, um sich anzukündigen, doch sie wusste, dass Mary sie mit offenen Armen empfangen würde.
Zumindest, wenn sie darauf achteten, die Kinder nicht zu wecken.
„Erzähl mir über die anderen Wächter.“ Rileys Stimme durchdrang ihre Gedanken.
Sie berichtete von Marys Großfamilie, den Rowlands, ebenso wie von Edwards Schicksal. Und zu guter Letzt von den chaotischen Sullivans.
„Unter den Gesichtspunkten ist Mary sicher erst einmal die beste Anlaufstelle.“
Hayden schmunzelte. „Das wird meine Familie anders sehen.“
„Sie haben dir nicht zugehört.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da sollten sie sich nicht wundern, dass du dich an jemand anderen wendest und um Rat bittest.“
Und wieder war da dieses Gefühl, das sie bereits auf dem Hinweg verspürt hatte: Er verstand sie. Den Druck, den sie zuweilen empfand. Den Ehrgeiz, alles richtig zu machen.
„Ich muss gestehen, ich habe dich unterschätzt“, hörte sie sich sagen.
Er hob eine Augenbraue. „Inwiefern?“
„Hinsichtlich deines Instinktes.“
Ein Lächeln trat auf seine Lippen, herausfordernd und selbstbewusst. „Ich bin nicht ohne Grund einer der besten Ermittler des Reviers.“
Diesmal machte sie sich nicht darüber lustig. Stattdessen erwiderte sie: „Wir finden einen Weg, das zu beenden.“
Graue Augen glitten kurz über ihr Gesicht. „Das klingt ja fast so, als ob wir Partner wären?“
„Sag Chloe nichts davon. Ich glaube, sie hat sich gerade an dich gewöhnt.“
Er schmunzelte und sie sah wieder aus dem Fenster. Schon verrückt, was in achtundvierzig Stunden geschehen war. Ihr Leben stand Kopf.
Ich finde, du solltest das mit ihm noch mal überdenken, mischte Maude sich in ihre Gedanken ein.
Was genau? Das Rösten?
Nein. Ich meine den Beischlaf.
Maude. Sie seufzte innerlich. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es nicht sonderlich verlockend ist, drüber nachzudenken, wenn du so präsent in meinem Geist bist?
Stille, gefolgt von: Fühlst du dich etwa beobachtet?
War das ihr Ernst?
Also lautet die Antwort: Ja?
Was? Natürlich!
Dann soll ich mich zurückhalten?
Was genau an „Misch dich nicht in mein Leben ein“ hast du denn nicht verstanden?
Ihr Menschen seid so launisch. Wenn ich immer auf alles hören würde, um was ihr mich bittet, dann wären nun vielleicht noch mehr Sullivans tot.
Frustriert stöhnte Hayden auf. Riley warf ihr einen Blick zu.
„Maude.“ Sie deutete auf ihren Kopf.
Mit einem Grinsen blickte er wieder nach vorne.
Sie mochte den Ausdruck auf seinem Gesicht. Mochte es, wie sich in seinen Augenwinkeln Lachfalten bildeten, wenn er lächelte. Mochte die Ruhe, die er ausstrahlte.
Die Chance, dass er und ich miteinander im Bett landen, geht gegen Null, wenn du dich nicht raushältst. Verstanden?
Sie wusste nicht, weshalb, aber die Drachendame wirkte mit einem Mal ausgesprochen zufrieden. Verstanden, mein Menschlein. Ich verspreche, ich werde dir dieses Privat-Dingens lassen, was euch so wichtig ist.
Du meinst Privatsphäre?
Genau das.
Hayden seufzte ein weiteres Mal. Das konnte ja heiter werden.
***
Wie erwartet hieß Mary sie herzlich willkommen. Zumindest, nachdem sie sich mit Steinen gegen ihr Schlafzimmerfenster bemerkbar gemacht hatten, um die Kinder nicht zu wecken.
George, ihr Ehemann, brühte verschlafen in der Küche Kaffee, während Hayden neben Riley auf der Couch saß und berichtete, was geschehen war.
„Draconis?“
Sie nickte.
„Verdammt.“ Sorge umwölkte Marys Augen. „Das ist nicht gut.“
„Nein“, stimmte Hayden zu. „Euer Siegel ist da, wo es sein sollte?“
Der Blick der Wächterin wanderte zu dem Kaminsims. Riley erhob sich, als er sah, was sie betrachtete.
Das goldene Siegel war in den Stein eingebettet. Es bestand aus drei Einzelteilen, die sich um ein Schlangensymbol schmiegten, verziert von unterschiedlichen Symbolen: einer Ähre, einer Sonne und einer Wasserlinie.
„Was bedeutet das?“, fragte Riley und streckte die Hand nach dem Artefakt aus, berührte es jedoch nicht.
Mary erhob sich und trat barfuß und in ihr helles Nachthemd bekleidet zu ihm. Ihr langes Haar war zu einem Zopf geflochten und reichte bis zu ihren Hüften hinab.
„Jeder Drache hatte eine herausragende Stärke“, erklärte sie. „Hector vergab die Gabe der Fruchtbarkeit. Unter seinem Schutz wuchs und gedieh das Land und die Menschen dankten es ihm mit ihren Geschenken. In Maudes Hoheitsgebiet wurden großartige Waffen hergestellt, denn keine Schmiedefeuer brannte so heiß wie ihres. Alan herrschte über das Meer, beschenkte die Fischer mit reichhaltigen Fängen und bewahrte die Küsten vor der Wildheit der See.“
„Also haben sie die Menschen beschützt und nicht …“ Er brach ab und machte eine vage Handbewegung.
„Gefressen?“ Mary schmunzelte. „Sie haben begriffen, dass es gewinnbringender war, die Menschen in ihre Existenz zu integrieren. Ihre Horte hat es ebenso gefüllt wie davor, vielleicht sogar noch mehr.“
„Weshalb gibt es keinerlei Aufzeichnungen darüber?
„Sie waren verboten. Wer es wagte, dagegen zu verstoßen, wurde gefressen. Als das Internet kam, das nichts vergisst, waren sie bereits seit Generationen unter der Erde.“
Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck kehrte Riley zur Couch zurück und setzte sich neben Hayden. Die Hitze seines Körpers sickerte in ihren. Sie war müde und hungrig. Offensichtlich auf mehr als nur Nahrung.
„Askarian war demnach nicht so nett?“
Das ließ sie wieder aufhorchen und die unangemessenen Vorstellungen darüber, sich mit Riley in den Laken zu wälzen, verschwand.
„Nein, er war bösartig.“ Marys Stimme wurde hart. „Grausam und manipulativ. Als die anderen begriffen, wie weit seine Intrigen gingen, hatte er sie fast übertrumpft und vernichtet. Sie sahen keinen anderen Ausweg, als ihn mittels ihrer Magie zu bannen. Alles andere hätte das Land zerstört und zahlreiche Menschleben vernichtet. Also lockten sie ihn in eine Falle, tief unter der Bucht von Baltimore, und legten sich um ihn herum schlafen.“
Müdigkeit überkam Hayden. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Gähnen.
Mary entging es nicht. „Ich befürchte, Georges Kaffee kommt zu spät.“
Der grinste und hob die Schultern.
„Du kannst das Gästezimmer haben.“ Die rothaarige Frau erhob sich. „Ihnen kann ich leider nur die Couch anbieten, Riley.“
„Das ist kein Problem. Danke, dass ich überhaupt hier unterkommen kann. Immerhin kennen Sie mich nicht.“
Sie lächelte, ein Glitzern in ihren Augen. „Sie sind nun eingeweiht und Familie.“
Er zögerte und nickte dann. „Danke.“
Hayden folgte Mary die Stufen hoch. „Warum nur klang das gerade fast wie eine Drohung?“, flüsterte sie.
„Weil es eine war?“ Die rothaarige Frau schob sie in das Gästezimmer und schloss die Tür hinter sich. „Wie konntest du ihm alles erzählen?“
„Verarschst du mich? Er hat gesehen, wie Edward und ich in Avatarform einen Haufen Draconis zerlegt haben!“
„Hättest du nicht etwas erfinden können?“
Nie hätte Hayden damit gerechnet, dass ausgerechnet Mary ihr ihr Verhalten zum Vorwurf machen würde. Es verschlug ihr die Sprache.
„Es müsste doch einen anderen Weg gegeben haben?“
„Hat es aber nicht“, entfuhr es ihr. „Auch wenn es dir nicht passt. Ich hatte keine Wahl. Und sag mir nicht, dass du Maude hättest gewähren lassen, ihn zu töten!“
Mary zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“
„Siehst du. Wir sind keine Krieger mehr. Wir lösen die Dinge anders.“
„Ach ja?“ Belustigt hob ihre Freundin eine Augenbraue. „Und wie?“
Hayden setzte zu einer Antwort an und brach ab. „Keine Ahnung. Doch uns wird schon etwas einfallen.“
Marys Hand legte sich auf ihre Schulter. „Nimm eine heiße Dusche und leg dich schlafen.  Tut mir leid, dass ich gerade so streng war. Das Ganze ist auch für mich nicht ohne.“
„Lass die Kinder nicht mehr allein draußen spielen. Selbst in dem Dämmerzustand, in dem er sich befinden muss, schien Askarian zu wissen, wo seine Feinde zu finden sind.“
„Ich werde sie vorerst mit George wegschicken.“
„Du musst jemanden auftreiben, der ein Siegel reparieren kann oder, Worst Case, ein neues herstellt und keine Fragen stellt“, fuhr sie fort. „Riley und ich suchen Piers.“
Nachdenklich kratzte sich Mary am Kinn. „Dafür wiederum dürfte das Internet von Vorteil sein.“ Ihre dunklen Augen glitten über Haydens Gesicht. „Du scheinst Riley zu vertrauen?“
„Es ist ziemlich viel in sehr kurzer Zeit passiert.“
„Das beantwortet meine Frage nicht.“
„Was willst du hören, Mary? Er hat Dinge gesehen, die selbst meine Familie – und darunter sind zwei lebende Wächter – nicht erlebt hat. Wenn er sich gegen uns wendet, dann haben wir ein Scheiß Problem. Doch solange dem nicht so ist, werde ich seine Hilfe annehmen. Immerhin ist er Polizist.“
Mary schmunzelte. „Und das ist der einzige Grund?“
Hayden ließ sich auf das Bett fallen und rieb sich ihre müden Augen. „Können wir das ein anderes Mal besprechen? Vorzugsweise nie?“
Die Wächterin grinste. „Ich habe die Antwort soeben erhalten.“



Kapitel 16
Riley
Riley legte einen Arm unter seinen Kopf und starrte an die weiß getünchte Decke des idyllischen Vorstadthäuschens, in dem er sich befand. Nun, da die Stille der Nacht sich über ihn senkte, konnte er kein Auge zumachen. Zu viel war in den letzten Stunden geschehen.
Drachen existierten und weilten unter ihnen. Sein Verdacht, dass irgendetwas Seltsames in der Stadt vor sich ging, hatte sich bestätigt. Nur gänzlich anders als angenommen.
Sie mussten dringend Piers finden und hoffen, dass das Siegel nicht zu stark beschädigt war. Danach galt es Edward und seinen Sohn wieder zusammenzuführen und Askarian ins Schlummerland zurückzuschicken. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was der Drache anrichten konnte, wäre er vollständig erwacht.
Das tapsende Geräusch von Füßen auf Holz erklang. Anscheinend kamen Marys Kinder die Treppe hinab. 
Riley verhielt sich still, sodass sie ihn nicht bemerkten. In der Küche wurde sich am geöffneten Kühlschrank darüber unterhalten, ob sie es wagen sollten, einen Schluck Cola zu trinken, sie entschieden sich jedoch klugerweise dagegen und blieben bei Wasser. Dann verschwanden sie wieder im ersten Stock.
Außerhalb hörte Riley die Wellen. Das Haus befand sich so nahe am Ufer, dass er den Geruch des Salzwassers riechen konnte.
Ruhe kam über ihn. Er hatte das Meer immer geliebt. In jeder freien Sekunde hatte es ihn früher zum Tauchen, Surfen oder Schwimmen an die Küste geführt. Zumindest, bis das Erwachsenenleben und sein Beruf ihn zunehmend in Beschlag genommen hatten.
Erneut hörte er leise Schritte die Treppe hinabkommen. Diesmal klang es nicht nach einem Kind.
Langsam richtete er sich auf und sah Hayden auf der untersten Stufe stehen. Sie trug eines von Georges Hemden, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Ihr Haar war offen und noch feucht von der Dusche.
Hitze erfasste seinen Körper, als er sie im Mondschein erblickte. Er war so verdammt müde, doch ihr Anblick ging ihm unter die Haut.
„Kannst du nicht schlafen?“ Seine Stimme klang heiser in seinen Ohren.
Sie zögerte, dann kam sie näher. „Ich habe Durst.“
Ein Lächeln trat auf seine Lippen. „Der Kühlschrank ist hinter dir. Den Kindern zufolge gibt’s auch Cola.“
Sie hob eine Augenbraue und lachte leise in sich hinein.
Der Laut schoss ihm geradewegs in die Lenden. Shit, er hatte lange nicht mehr so heftig auf eine Frau reagiert.
Genau genommen konnte er sich nicht daran erinnern, dass er jemals so reagiert hätte.
Sein Blick folgte ihren nackten Beinen, als sie in die Küche huschte.
„Die Schnapsbar ist übrigens hier bei mir“, neckte er sie, als sie sich ein Glas Wasser einschenkte.
Sie erstarrte, dann schloss sie seelenruhig die Flasche, stellte sie in den Kühlschrank zurück und kam mit dem Wasserglas auf ihn zu. Seinen Blick haltend nahm sie einen tiefen Schluck. Kaum abgesetzt, leckte sie sich über die Lippen.
Er verhärtete sich.
„Alles in Ordnung, Detective?“, fragte sie mit unschuldigem Tonfall.
„Warum kommst du nicht her und findest es heraus?“, erwiderte er. Seine Stimme klang dunkler als sonst.
Röte schoss in ihre Wangen. Also war auch sie nicht so unbeeindruckt, wie sie vorgab, zu sein.
„Wir haben einen langen Tag vor uns.“ Langsam näherte sie sich den Stufen nach oben. „Und sollten uns ausruhen.“
Er erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Sie hatte recht und war sicher ebenso müde wie er. Abgesehen davon war sie zu Gast in diesem Haus. Nichtsdestotrotz hätte er ihr am liebsten direkt hier auf der Couch die Kleidung vom Leib gerissen und sie ausgiebig geleckt, bis sie ihn stöhnend darum gebeten hätte, sie zu nehmen.
„Gute Nacht.“ Ihre Stimme klang erstickt. Dann war sie fort und ließ ihn steinhart und mit pochendem Herzen zurück.
***
„Hayden!“
Eine polternde Männerstimme riss Riley aus dem Schlaf, in den er irgendwann versunken war.
Blinzelnd stemmte er sich hoch. Neben ihm auf dem Wohnzimmertisch saß ein braunhaariges Zwillingspärchen und musterte ihn, während beide Jungs gleichzeitig an ihrem Kakao schlürften.
„Großvater!“ Hayden kam die Treppe hinab. Sie trug noch immer Georges Hemd, nun aber mit ihrer Jeansleggings und den Converse des vergangenen Tages.
„Junge Dame, wir haben einiges zu besprechen!“
„Allerdings“, bestätigte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vor allem, dass du mir nicht geglaubt hast, als ich meinte, Askarian sei erwacht!“
„Warum besprechen wir das nicht woanders“, Mary nickte in Richtung der Kinder. „Peter, deinen Kaffee trinkst du immer noch schwarz, oder?“
Haydens Großvater gab einen grunzenden Laut von sich. Ihre Großmutter befand sich direkt hinter ihm und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Von außerhalb hörte man weitere Stimmen und gleich darauf betraten Scott Sullivan und seine Frau das Gebäude.
„Hat hier jemand schon mal etwas von Anklopfen gehört?“ Mary war sichtlich verärgert. „Kinder, geht auf eure Zimmer. George, mach ihnen das Tablet an!“
Begeistertes Rufen erklang und Riley war nicht mehr von Interesse. George gab seiner Frau einen kurzen Kuss, musterte die Sullivans tadelnd und folgte den Kleinen nach oben.
Haydens Gesicht hatte sich verfinstert. Langsam bewegte sie sich zur Seite und trat neben die Couch, auf der Riley geschlafen hatte.
Alle Blicke richteten sich auf ihn.
Innerlich seufzte er. Eine beinahe schlaflose Nacht lag hinter ihm. Seine gebrochene Nase schmerzte. Darüber hinaus war sein Oberkörper nackt und er trug nur Boxershorts.
„Guten Morgen“, sagte er so ruhig, wie er dazu in der Lage war.
„Herzlichen Glückwunsch“, kommentierte Hayden und legte die Hand auf seine Schulter. „Dir ist gelungen, an was ich seit Jahren erfolglos arbeite: meiner Familie die Sprache zu verschlagen!“
Er erhob sich. Ihre Hand rutschte von seiner Haut. „Ich gehe mich frisch machen. Wir sehen uns später.“
Haydens Blick folgte ihm, ebenso der ihrer Familie. Sobald er im Obergeschoss war, begannen die Fragen auf sie einzuprasseln. Die erste lautete: „Was macht er hier?“
Mary hatte seine Kleidung noch am Abend in die Wäsche gesteckt und offensichtlich gleich morgens getrocknet, da sie frisch aufgefaltet im Bad lagen. Riley gönnte sich eine lange, ausgiebige und vor allem heiße Dusche. Sein Gesicht im angelaufenen Spiegel wirkte so, wie er sich fühlte: müde und mitgenommen.
Als er wieder runterkam, war die Diskussion noch ebenso lautstark im Gange, wie bei seinem Weggang. Hayden und ihr Großvater standen einander wie zwei Platzhirsche gegenüber und funkelten sich an.
„Kaffee?“
Er nickte und nahm die Tasse entgegen, die Mary ihm reichte.
„Sind die beiden immer so?“
Sie hob die Schultern. „Alle Sullivans sind so.“
Nun mischte sich auch noch Haydens Vater ein. Um was genau es ging, konnte Riley nicht sagen. Es war ein Durcheinander an Vorwürfen und Rätselraten, was sie tun sollten.
„Bis auf Heath?“
Mary musterte ihn forschend. „Bis auf Heath“, stimmte sie zu. „Ihm war das alles zuwider. Er wollte einfach nur weg.“
Riley nahm einen tiefen Schluck aus seiner Tasse.
Zeit, dem ein Ende zu bereiten.
Er trat vor. „Wie wäre es, wenn alle versuchen, sich zu beruhigen.“ Seine Stimme klang laut und fest.
Mehrere funkelnde Augenpaare richteten sich auf ihn. Es wirkte nicht so, als würden sie viel von seinem Vorschlag halten.
„Ich bin derjenige, der mit all dem am allerwenigsten zu tun hat. Doch so, wie es aussieht, müssen wir schnell handeln, korrekt?“
Das brachte ihm ihre Aufmerksamkeit und unwilliges Nicken ein. Hayden verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihre Familienmitglieder in einer Mischung aus Amüsiertheit und Verärgerung.
„Hast du einen Hinweis, wo Piers sein könnte?“, fragte Riley sie.
„Er hat Edward gegenüber das Flashlight erwähnt.“
Ihr Vater runzelte die Stirn. „Was soll das sein?“
„Es ist einer der Clubs von Richard Donaghan.“ Riley kannte den Laden nur zu gut. „Allerdings kommt man dort nur auf persönliche Einladung rein.“
„Donaghan? Der Lackaffe, der unseren Laden kaufen wollte?“
„Genau der, Dad.“
Rileys Gedanken rasten. „Ich werde meine Kontakte spielen lassen. Irgendwie kriegen wir Piers Aufenthaltsort raus.“
„Und wenn nicht?“ Die Frage kam von Hayden.
Er wusste genau, woran sie dachte. Doch auf Richard Donaghans Cocktailparty zu gehen, stand nicht zur Debatte.
***
Sein Apartment wartete auf Riley, als wäre er nie weggewesen. Er hingegen fühlte sich, als hätte er es in einem anderen Leben verlassen.
Sein Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf den Abspielknopf.
„Ich bin es, Riley. Deine Mom. Falls du dich an mich erinnerst. Du könntest dich ruhig öfters melden, junger Mann. Ich probiere es jetzt noch einmal auf dem Handy. Ich habe Neuigkeiten.“
Er löschte ihre Nachricht. Neuigkeiten? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.
Zwei Briefe und ein Sportmagazin lagen auf dem Küchentresen. Seine Putzfrau war am Morgen da gewesen.
Nicht, dass er sie wirklich brauchte. Er achtete pedantisch genau darauf, immer alles gleich wegzuräumen und den Tresen abzuwischen. Hygienemittel waren sein bester Freund. Der Polizeipsychologe hätte seine Freude an ihm gehabt. Glücklicherweise hatte bisher keine Notwendigkeit bestanden, ihn aufzusuchen.
Ein Klirren, gefolgt von dem Schrei einer Frau, ließ ihn herumfahren. Sofort war er auf den Beinen und verließ die Wohnung.
Die Tochter seiner Nachbarin stürzte auf den Gang. „Ich hasse dich!“, schrie sie. Tränen strömten über ihre Wangen.
„Du undankbares Miststück!“ Ihre Mutter erschien hinter ihr. Neben ihr auf dem Boden lagen die Scherben eines Whiskeyglases. „Ich wünschte, dein Vater hätte dich mitgenommen!“
Das Teenager-Mädchen erstarrte und wich zurück, dann wirbelte es schluchzend herum und rannte den Flur hinab in Richtung Aufzug.
„Ja, hau nur ab!“, zischte seine Nachbarin. „Und komm erst wieder, wenn du mehr vorzuweisen hast als ein miserables Zeugnis!“
Sie war Alkoholikerin, doch ihre Krankheit entschuldigte nicht, wie sie sich verhielt. Riley wusste nicht, wie oft er in den vergangenen Monaten versucht hatte, ihr zu helfen.
„Was?“
„Das muss aufhören, Nadine.“
Sie lachte. „Das geht Sie nichts an, Detective! Solange sie unter meinem Dach wohnt und nicht volljährig ist, habe ich hier das Sagen! Und kommen Sie mir nicht wieder mit Kindeswohlgefährdung! Sie ist gut versorgt, hat zu essen und kriegt Nachhilfe. Nur ist sie leider genauso dämlich wie ihr Vater!“
Zorn erfasste Riley. Von all den schlechten Menschen, denen er in seinem Leben bisher begegnet war, verachtete er sie am meisten. „Verdammt, Nadine, Sie sind ihre Mutter!“
„Und ich wünschte, ich wäre es nicht!“, entgegnete sie.
Rileys Kopf schmerzte. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er war so verdammt müde und hatte keine Zeit für diesen Scheiß!
Dann beende es.
Er blinzelte.
Die Welt wäre besser dran ohne sie.
Die Stimme war kaum mehr als ein Wispern und doch unglaublich präsent. Alt und potent drang sie in die dunkelsten Winkel seines Verstandes. Dorthin, wo Wut und Hass lebten und versuchten, Oberhand zu gewinnen.
Beherrsche dich nicht. Weshalb auch? Sie hat es nicht anders verdient.
Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war so verführerisch, der Stimme Glauben zu schenken. Dem Drang nachzugeben.
„Hats dir die Sprache verschlagen, du Mistkerl?“
Er musste sie nur gegen die Wand stoßen. Zwei, dreimal, fest. Einfach ihren Kopf dagegen schmettern. Er könnte sagen, dass es aus Selbstverteidigung geschehen war, weil sie ihn angegriffen hate.
Genauso. Verteil ihr Hirn an der Wand.
In seinen Augenwinkeln sah er rote Punkte tanzen, zerstörerisch und tödlich.
Mit einem Ruck fuhr er herum, kehrte in sein Apartment zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Ihr Lachen folgte ihm.
Erlaubst du ihr das? Strafe sie!
Er atmete durch. Ein und aus, immer wieder, bis sich sein hämmernder Puls beruhigte und sein Blickfeld klärte.
Sehr schade … Die flüsternde, verführerische Stimme verstummte.
Langsam rutschte Riley an der Tür hinab.
Soeben hatte er Bekanntschaft mit Askarian gemacht.



Kapitel 17
Hayden
Hayden atmete auf, als sie auf die Couch in ihrer Wohnung fiel.
Die Fahrt war anstrengend gewesen. Ihr Vater hatte sich kurzerhand auf Rileys Beifahrersitz geschwungen und von ihm zurückbringen lassen. Er wäre ein Autoliebhaber und sei noch nie in einem Cabriolet mitgefahren. Zumindest war das sein Argument gewesen.
Riley hatte souverän reagiert, ihr zugezwinkert und war losgefahren. Sie hatte die Rückfahrt neben ihrer Mutter verbracht und ihre Familie weitestgehend ignoriert.
Ruh dich aus und komme zu Kräften, erklang Maudes Stimme in ihrem Verstand. Wir haben einiges zu tun.
Das weiß ich. Schon vergessen, dass mir das vor euch allen bewusst gewesen ist?
Darauf bekam sie keine Antwort.
Übrigens gilt das mit der Privatsphäre auch, wenn ich allein bin.
Darauf ebenfalls nicht.
Sie schnitt eine Grimasse und streifte ihre Converse ab. Sie hatten bessere Tage gesehen und wiesen Spuren von Draconisblut auf. Eine Runde in ihrer Waschmaschine würde das hoffentlich richten.
Mit einem tiefen Durchatmen schloss Hayden die Augen. Die Nacht war viel zu kurz und das Zusammentreffen mit Riley zu aufregend gewesen. Danach hatte sie im Bett gelegen und ihren Körper überaus intensiv gespürt, und das nicht etwa wegen der zahlreichen Prellungen, die sie hatte.
Es klingelte an ihrer Tür. Aufrecht und mit hämmerndem Herzen saß sie auf ihrer Couch. Sie musste eingeschlafen sein.
Es läutete erneut.
Ihr Blick glitt zur Uhr an der Wand. Es war kurz nach Mittag. Wer war so penetrant?
Auf wackligen Beinen stolperte sie zur Tür und öffnete sie.
Chloe schob sich an ihr vorbei in den Raum. „Wir müssen reden.“
„Musst du nicht arbeiten?“, entfuhr es Hayden.
Ihre Freundin drehte sich zu ihr um und verschränkte die Arme vor der Brust, eine Augenbraue erhoben. “Ich opfere gerade meine Mittagspause für dich.“
„Wie großzügig von dir.“
Chloes Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Was zum Henker ist hier los, Hayden?“
Sie schwieg.
„Ist das alles?“
„Bist du hier, um mich zu vernehmen?“
„Sollte ich?“
„Nein, aber es fühlt sich so an!“
Haydens Herz schmerzte. So oft hatte sie gewünscht, Chloe in ihr Geheimnis einweihen zu können. Sie war ihre beste Freundin. Miteinander hatten sie ihren ersten Liebeskummer und ihre größten Träume geteilt.
Nur das nicht.
„Ich weiß, dass du Fragen hast, Chloe. Aber bitte: Du musst mir vertrauen.“
„Hayden, ernsthaft: Gib mir irgendeine Erklärung. Ich brauche das.“
Ihre Gedanken überschlugen sich. Also sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. Und es war noch nicht einmal gelogen.
„Ich mag Riley.“
„Wie bitte?“ Chloe sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.
„Er hat sich Sorgen um mich gemacht und mich gestern aufgesucht. Wir beide wissen, dass es nicht gut ist, aber irgendetwas ist da zwischen uns. Ich wollte einfach rauskommen, genauso wie er. Die Insel gilt als perfekter Ort, um abzuschalten. Also fuhren wir gemeinsam dorthin.“
Chloe schwieg. Hayden hatte keine Ahnung, ob sie ihr glauben würde. Doch diese Erklärung war allemal glaubwürdiger, als von Drachen und Draconis zu berichten.
„Hältst du das mit euch beiden wirklich für eine gute Idee?“
„Nein?“
Ihre Freundin lachte. „Immerhin bist du ehrlich.“
Sie hob die Schultern. „Du kennst mich, Chloe. Ich bin impulsiv. Und so nervig Riley einerseits ist, so sexy ist er andererseits.“
Auch das war nicht gelogen.
Chloe ließ sich auf ihre Couch fallen. „Was ist mit Rory?“
„Was soll mit ihm sein?“ Hayden runzelte die Stirn und versuchte, das Unwohlsein zu unterdrücken, das sie bei seinem Namen erfasste.
„Ich konnte ihn bis heute festhalten, aber nun wird es eng. Willst du Anzeige erstatten?“
Hayden hatte bisher keinen Gedanken daran verschwendet. Rorys Verhalten war mehr als unangemessen gewesen, doch angesichts ihrer neuesten Erkenntnisse konnte sie ihn unmöglich anklagen.
„Nein.“
Chloes Augenbrauen schossen hoch. „Bist du dir sicher?“
„Ich kenne ihn, Chloe. Er war nicht er selbst, als es passierte.“
„Nicht er selbst?“ Sie schnaubte. „Er ist übergriffig geworden!“
„Lass es einfach gut sein. Du hast meine Antwort. Ich möchte keine Anzeige erstatten.“
Ihre Freundin wirkte nicht überzeugt, aber nickte letzten Endes und erhob sich. „Ich muss wieder los.“
„Danke, dass du hier warst. Das bedeutet mir viel.“
Chloe lächelte und klopfte auf ihren Rücken, dort wo ihrer beider Jugendsünde auf ihrem Schulterblatt prangte: BFF, umgeben von einigen Ranken. „Schon vergessen: Best Friends Forever?“
Hayden lachte und zog ihr Shirt über die Schulter hinab, um ihres offenzulegen. „Wie könnte ich?“
„Dann mach ich mich mal auf den Weg zurück ins Revier.“ Kurz bevor sie die Tür zuzog, fügte Chloe hinzu. „Und glaub ja nicht, dass ich nachsichtig mit Riley sein werde, nur weil du auf ihn stehst.“
***
Am Abend stand Hayden wie gewohnt hinter dem Tresen und zapfte Bier. Sie musste auf Riley warten, in der Hoffnung, dass er etwas über Piers Aufenthaltsort herausfinden würde. Untätig zu sein war einfach nicht ihre Art, und dementsprechend unruhig war der Nachmittag gewesen.
In der Bar zu sein entspannte sie. Hier kannte sie alle Abläufe und den Ort bis ins kleinste Detail. Ausschenken, Bestellungen aufnehmen, Smalltalk. 
Nelly kam aus der Küche und lehne sich neben sie an den Tresen. „Ruhig heute, oder?“
„Absolut. Und mir nur recht.“
„Ist ziemlich viel passiert die letzten Tage, hm?“
„Das kann man wohl sagen.“
„Willst du darüber reden?“
Hayden lächelte sie an. „Es geht mir gut, Nelly. Mach dir keine Sorgen.“
Die junge Frau deutete hinter sich. „Dann widme ich mich mal wieder der Fritteuse.“
„Immerhin funktioniert sie.“
„Noch.“ Sie zwinkerte und ging zurück in die Küche.
Hayden räumte die Geschirrspülmaschine aus. Als sie fertig war, blinkten mehrere Nachrichten auf ihrem neu eingerichteten Smartphone. Ihre Familie fragte, ob es schon Neuigkeiten gäbe. Chloe teilte ihr mit, dass Rory soeben das Revier verlassen hätte.
Ihr Bruder hatte ihr eine Sprachnachricht hinterlassen.
Bisher hatte sie alle Nachrichten von ihm ignoriert, doch nach dem, was geschehen war, zögerte sie. Sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen. Wollten sie tatsächlich Gefahr laufen, nie wieder mit ihm zu reden?
Sie ging in ihr Büro in dem rückwärtigen Bereich des Pubs und schloss die Tür hinter sich. Dann spielte sie die Sprachnachricht ab.
„Hey Kleine. Ich habe gerade einen Wahnsinns Gig hinter mir.“ Er klang begeistert und enthusiastisch. „Ich wollte es dich einfach wissen lassen. Du musst das nicht tun, Hayden. Wenn du etwas anderes willst, dann mach es. Zögere nicht. Dafür ist dein Leben zu kurz.“
Ernüchterung machte sich in ihr breit. Insgeheim hatte sie gehofft, er würde wiederkommen. Oder sagen, dass er es bereute, gegangen zu sein.
Doch nicht das. Und obgleich sie wusste, dass er es nur gut meinte, stieg Wut in ihr auf.
Ihr Daumen drückte den Aufnahmeknopf. “Schön zu hören, dass es bei dir läuft. Ich für meinen Teil bin ebenfalls genau dort, wo ich sein möchte und gebraucht werde.“
Es gab so viel mehr, dass sie gerne gesagt und ihm an den Kopf geworfen hätte.
Sie beließ es dabei.
Das klingt nach Redebedarf. Maude.
Privatsphäre. Hatten wir nicht darüber geredet?
Nichts für ungut, mein Menschlein, doch ein paar Dinge weiß ich einfach besser.
Mit einem frustrierten Seufzer erhob Hayden sich, um zurück hinter den Tresen zu gehen.
Alle Blicke waren auf den Fernseher an der Wand gerichtet, als sie den Schankraum betrat.
„… ein Blutbad“, sagte der Sprecher soeben.
Sie griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter. Der Reporter stand vor einem gelben Absperrband der Polizei, hinter ihm ein heruntergekommenes Gebäude.
„Noch kann die Polizei keine Auskunft darüber geben, was hier geschehen ist, doch wir haben einen Augenzeugen gefunden, der uns mehr berichten kann.“
Besagter Augenzeuge sah verdächtig nach einem Junkie aus, der vermutlich alles für ein wenig Geld erzählt hätte. Aus blutunterlaufenen Augen und mit schlechten Zähnen sagte er in die Kamera: „Das ist ein verdammter Satanisten-Kult! Die haben alle Kapuzen getragen und uns etwas davon erzählt, dass wir wahre Erleuchtung finden würden, wenn wir ihnen folgen. Und niemals wieder Hunger oder Schmerz erleiden müssten.“
„Und das haben sie geglaubt“?
„Ich nicht, sonst wäre ich wohl kaum noch hier. Doch ein paar der armen Würstchen, die da drin abgeschlachtet worden sind, schon!“
Hayden wurde kalt ums Herz.
„Hey, verschwinden sie hier!“ Ein Polizist erschien hinter dem Reporter.
„Officer, was können sie mir zu den Vorkommnissen sagen?“ Er hielt ihm das Mikrofon unter die Nase.
„Lassen Sie uns unseren Job machen und stehen Sie nicht im Weg rum.“
„Stimmt es, dass es mehrere Opfer gab?“
Der Polizist entfernte sich, ohne Antwort zu geben.
„Und dass sie ausgeweidet wurden?“
Das bewirkte eine Reaktion. „Verschwinden Sie oder ich verhafte Sie!“
Der Reporter richtete sich wieder in Richtung Kamera aus. „Wie Sie sehen, liebe Zuschauer, sind die Gemüter erhitzt. Sobald wir Neues erfahren, sind Sie die Ersten, die es wissen. Wir bleiben für Sie dran!“
Ein theatralisches Deuten in die Kamera folgte, dann ging der Beitrag zurück ins Studio.
Eine hübsche Brünette wandte sich ihnen lächelnd zu. „So viel zum Massaker in Baltimore Downtown. Seien Sie unbesorgt. Wir halten Sie auf dem Laufenden!“
Hayden wechselte den Kanal. Die wenigen Gäste atmeten auf, als sie ein Fußballspiel anstelle eines Beitrages über ein Gemetzel zu sehen bekamen.
Maude? Hast du es gesehen?
Die Stimme der Drachendame klang klar. Kein Vergleich mehr zu dem schläfrigen Tonfall vom Vortag. Ja, das habe ich.
Ist das eines von Askarians Spielchen?
Schwer zu sagen, ohne dort zu sein. Die Worte, die folgten, ließen Hayden erstarren. Doch Massaker und Ausweiden klingt ganz nach ihm.



Kapitel 18
Riley
Rileys Hand griff nach den Tabletten, die neben ihm auf dem Tisch standen. Sein Kopf schmerzte noch immer, aber er konnte es sich nicht leisten, frei zu nehmen. Er hatte einen Fall aufzuklären, der mit jeder Sekunde beunruhigender wurde.
„Der Autopsie-Bericht ist da, Riley!“
Chloe. Sie stand in der Tür zu ihrem Großraumbüro.
Schnell spülte er eine Schmerztablette runter, erhob sich und folgte ihr in den Keller.
„Wieder der Kopf?“, fragte sie.
„Die Kopfnuss von eurem Freund ist nicht zu unterschätzen.“
„Er ist nicht unser Freund.“ Bevor er sie ihr öffnen konnte, stieß Chloe die Tür zum Treppenhaus auf. „Zumindest nicht mehr.“
„Nun, Hayden und er schienen sich einmal sehr nahe gestanden zu haben.“
„Hat sie es dir erzählt?“ Sie musterte ihn abschätzend.
„Nein, aber ich habe seine Aussage gelesen und eins und eins zusammengezählt. Auch wenn er so schlau war, nicht zu bestätigen, dass die beiden etwas miteinander hatten.“
„Ja, er war erstaunlich abgebrüht nach der ganzen Nummer. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er eine Anzeige kassiert. Haydens Loyalität hat er nicht verdient!“
Riley schwieg. Er hatte seine ganz eigene Meinung zu dem Thema. Die beinhaltete, Rorys Fresse zu polieren, sollte er es noch einmal wagen, Hayden zu nahe zu kommen.
„Übrigens war ich gestern Mittag bei ihr.“
Das ließ ihn hellhörig werden. Er hatte sich gestern Abend krampfhaft davon abgehalten, Hayden anzurufen oder ihr zu schreiben, damit sie etwas Zeit für sich haben konnte.
„Wie geht es ihr?“
„Sie behauptet, ihr beide wärt auf der Insel gewesen, um Zeit miteinander zu verbringen.“
Das hatte er nicht erwartet. Doch was hätte sie auch sonst sagen sollen?
„Du glaubst ihr nicht?“
Chloe wirkte ertappt. „Es klingt nur so untypisch für sie.“
Als sie die Gerichtsmedizin erreichten, blieb Riley stehen und wandte sich ihr zu. „Es war genauso, wie sie es gesagt hat. Sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich wusste, dass es unklug war, doch ich wollte sie wiedersehen.“
„Unklug? Das war hochgradig unprofessionell“, fuhr sie ihn an.
„Sagtest du nicht, sie habe nichts mit all dem zu tun?“
„Hat sie ja auch nicht!“ Chloe baute sich vor ihm auf, ihre Augen funkelnd. „Was aber nicht heißt, dass du einfach mit ihr einen Ausflug an den Arsch der Welt machen kannst! Wessen bescheuerte Idee war das eigentlich?“
Anstatt etwas zu erwidern, stieß Riley die Flügeltür zur Gerichtsmedizin auf und ließ sie stehen. Selbst wenn er gewollt hätte: ihm wäre keine schlüssige Antwort eingefallen.
Walter biss gerade genüsslich in ein Ei-Sandwich. Remoulade tropfte neben Deborah, die am PC saß, auf den Tisch.
„Walter!“, tadelte sie und wischte sie weg. Als sie Riley sah, leuchtete ihr Gesicht auf. „Detective!“
„Übernimm du das“, sagte ihr Chef mit vollem Mund und wedelte mit dem Sandwich in Richtung der Neuankömmlinge. „Immerhin hast du die Autopsie durchgeführt. Und das mit Bravour!“ Die letzten Worte waren nicht von Kaugeräuschen begleitet und klangen beinahe überrascht.
Deborah nickte und erhob sich. Ihr Stolz war ihr deutlich anzusehen. „Folgen Sie mir, Detectives!“
Chloe war neben ihn getreten. Ihr missmutiger Blick wandelte sich in Amüsement, als sie der jungen Frau hinterherging. „Anscheinend hat da jemand seine Berufung entdeckt.“
Und wie Deborah das hatte. Voller Begeisterung präsentierte sie ihnen eine Minute später den zerfleischten Leichnam eines jungen Mannes.
Riley starrte auf den ausgeweideten Körper hinab. Er hatte einen stabilen Magen, doch der Anblick ging auch an ihm nicht spurlos vorbei. Chloe war an seiner Seite still geworden. Ein Blick aus dem Augenwinkel zeigte ihm, dass sie ziemlich blass um die Nase war.
„… noch nie gesehen“, sagte Deborah soeben und hielt eine Klaue hoch. „Sie steckte in der Wunde. Genau genommen in einer der Rippen.“
Er erstarrte.
Draconis.
„Ich werde sie ins Labor schicken und analysieren lassen.“
„Irgendeine Ahnung, was für ein Tier das gewesen sein könnte?“ Chloe hatte ihre Stimme wiedergefunden.
„Ich habe keine Ahnung. Aber zusammen mit unseren Forensikern werden wir es herausfinden. Der Wissenschaft entgeht nichts!“
Und das war in diesem Fall genau das Problem. Irgendwie musste Riley an das Beweisstück herankommen und es entsorgen. Er hatte keine Ahnung, welche Erkenntnisse ein Mikroskop zu Tage fördern würde.
Unauffällig beobachtete er, wie Deborah die Kralle in einen durchsichtigen Beutel fallen ließ, beschriftete und dann in einen Karton legte, auf dem die Fallnummer stand.
Zumindest dachte er, dass er unauffällig gewesen wäre.
„Riley?“
Er schrak zusammen.
„Alles okay?“
Chloes Augen musterten ihn forschend. Hastig brachte er ein Nicken zustande. „Der Anblick hat mir auf dem Magen geschlagen.“
Ein erleichterter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Und ich dachte schon, nur mir geht es so.“
„Ich habe schon einiges zu sehen bekommen, aber nicht so etwas.“ An Deborah gewandt fragte er: „Gibt es sonst noch etwas, was wir wissen sollten?“
Sie schob die Brille höher auf ihren Nasenrücken. „Seid vorsichtig, wenn ihr eine Spur habt. Diese Viecher müssen riesig sein und sie sind hungrig.“ Sie deutete auf den Leichnam. „Die anderen sehen noch schlimmer aus als der arme Kerl.“
***
In der Mittagspause suchte sich Riley einen abgelegenen Ort, an dem ihn niemand hören würde, und rief Hayden an.
Sie klang atemlos, als sie abnahm. „Ja?“
Der Laut hatte eine ungewollt heftige Wirkung auf ihn.
Was verdammt noch mal war los mit ihm? War er auf einmal wieder im Teenageralter?
„Hallo?“
„Hey, ich bin‘s, Riley.“
„Oh, hey.“ Sie klang reserviert.
Er runzelte die Stirn. „Was ist los?“
„Nichts. Was soll sein?“
„Du wirkst nicht sonderlich begeistert, mich zu hören.“
„Entschuldige bitte, dass ich nicht in Freudentränen ausbreche.“
Seine Irritation steigerte sich, doch sie hatten wichtigere Dinge zu klären. „Hast du von dem Massaker in Baltimore Downtown gehört?“
„Wer nicht?“ Nun klang Haydens Stimme wachsam.
„In einer der Leichen wurde eine Draconis-Kralle gefunden.“
Stille, gefolgt von: „Ich hatte so etwas befürchtet.“
Riley begann, auf und ab zu gehen. Er befand sich in der Gasse neben dem Revier und sein Weg führte ihn an überquellenden Mülltonnen vorbei. „Was bezweckt Askarian damit?“
„Er ist ein uralter Drachen, der früher gerne Menschen zum Frühstück verspeist hat“, kam die trockene Erwiderung. „Wahrscheinlich bezweckt er gar nichts damit. Zumal er Maude zufolge noch immer unterbewusst agiert.“
„Wenn das unterbewusst ist, will ich nicht wissen, was geschieht, wenn er erwacht!“
„Was nicht geschehen wird. Dafür benötigt er die anderen beiden Siegel.“ Etwas knisterte im Hintergrund.
„Was machst du?“
„Einkäufe ausräumen.“
„Jetzt?“
„Ja, Riley, jetzt. Ich habe noch eine Bar zu führen. Schon vergessen?“
Ein frustrierter Laut löste sich von seinen Lippen. „Eine feine Wächterin bist du.“
Die Stille am anderen Ende der Leitung war fast greifbar. „Wie bitte?“
„Du hast mich schon verstanden.“
„Soweit ich mich erinnere, warst du es, der mir gesagt hat, ich solle die Füße stillhalten.“ Ihre Stimme klang eisig. „Und dass du schon herausfinden würdest, wo sich Piers aufhält.“
Damit hatte sie recht. Und was das anging, war er kein Stück weitergekommen. Es gab einige Akten-Einträge über Edwards Sohn, doch keinen Hinweis auf seinen aktuellen Aufenthaltsort.
Ein Fluch löste sich von seinen Lippen. „Du hast recht. Tut mir leid.“
Ihre Antwort ließ auf sich warten. „Es ist einiges passiert in den letzten Tagen. Da kann es schon mal vorkommen, dass man sich im Ton vergreift.“
Was so viel hieß wie: In Ordnung war es trotzdem nicht.
Botschaft angekommen.
„Was ist mit der Cocktail-Party?“
„Was soll damit sein?“
Hayden seufzte. „Riley, das wäre die perfekte Gelegenheit, eine persönliche Einladung zum Flashlight zu bekommen.“
„Du glaubst doch wohl nicht, dass Richard Donaghan mir Zugang zu einem seiner Elite-Clubs gewährt, nur weil ich der Sohn seiner neuen Liebschaft bin?“
„Dir vielleicht nicht, aber mir.“
„Ich dachte, du kannst ihn nicht ausstehen?“
Ein leises Lachen war Antwort auf die Aussage. „Männer wie er fühlen sich sicher gebauchpinselt, wenn die kleine Barbesitzerin angekrochen kommt und zugesteht, dass sie sein Angebot vielleicht doch hätte in Erwägung ziehen sollen. Und gerne von dem Größten lernen würde.“
Riley konnte sich einiges vorstellen, doch keine unterwürfige Hayden. „Es müsste überzeugend wirken.“
„Kriege ich hin. Die Frage ist: du auch?“
Erneut setzte er seine unruhige Wanderung fort. „Es ist müßig, darüber zu reden. Das kommt nicht in Frage.“
„Weshalb nicht? Oder hast du eine Spur von Piers?“
„Nein.“
„Dann ruf deine Mom an.“
„Nein.“
Ein frustrierter Laut erklang. „Riley, da draußen sterben Menschen.“
Er schloss die Augen. Damit hatte sie ihn und wusste es.
Einige Sekunden lang schwieg er und Hayden wartete. Ihr sanfter Atem drang durch die Leitung.
„In Ordnung, ich rufe meine Mutter an.“
Sie atmete auf. „Danke. Das ist das Richtige. Und glaub mir, scharf bin ich auch nicht drauf.“
Umso höher war ihr anzurechnen, dass sie dieses Schauspiel mitmachen würde. „Du bist eine gute Wächterin. Tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.“
„Das sagtest du bereits.“ Ihre Stimme klang belustigt und wieder deutlich nahbarer als zuvor.
„Wir haben allerdings noch ein anderes Problem“, fügte er hinzu.
„Wann haben wir das nicht?“
Ein Lachen löste sich von seinen Lippen. Ihr trockener Humor war einfach unschlagbar. „Sie wollen die Krallen untersuchen lassen.“
Klirren war zu vernehmen. Hayden fluchte. „Sorry, Salsa-Massaker auf meinem Boden. Das muss unbedingt verhindert werden!“
„Das Salsa-Massaker?“
„Nein, die Untersuchung, du Witzbold.“
Er setzte bereits an, ihr zu sagen, dass er sich darum kümmern würde, als ihm bewusst wurde, wie sehr er damit gegen polizeiliche Grundprinzipien verstoßen musste. Das Beseitigen von Beweisen war ein absolutes No-Go. Und ganz gleich, wie sinnvoll es in diesem Fall war: Es widerstrebte ihm, es zu tun.
„Bist du noch dran, Riley?“ Haydens Stimme klang besorgt.
„Ja“, beeilte er sich zu sagen. „Und keine Sorge: Ich werde das regeln.“
Falsch fühlte es sich immer noch an, doch er konnte nicht riskieren, dass irgendjemand auf Maudes Spur kam. Oder schlimmer noch - auf Askarians. Es gab genügend Irre, die denken würden, sie könnten den Drachen für ihre Zwecke nutzen.
„An dir ist ein guter Wächter verloren gegangen, Menschlein.“ Maudes dunklere Stimme erklang am anderen Ende der Leitung.
Er erstarrte. „Hat dir Hayden die Erlaubnis gegeben, in sie zu fahren?“
„Hat sie. Wobei das nicht unbedingt dem entspricht, wie ein Drachen-Wächter Verhältnis funktionieren sollte. Doch ich bin gewillt, mich euren neumodischen Regeln anzupassen.“
„Du meinst dem Recht auf einen freien Willen?“
„Genau dem. Und nun spute dich, Menschlein. Wir müssen einen Drachen zur Strecke bringen!“
Kapitel 19

Hayden
Hayden lächelte, als sie auflegte. Ihr war bewusst, dass die Situation nicht einfach für Riley war. Umso beeindruckender, dass er weiterhin so souverän mit allem umging.
Mal abgesehen von seinem Trotzanfall in Bezug auf die Cocktailparty. Doch auch diese Reaktion konnte sie nachvollziehen. Familie war manchmal ätzend und am liebsten wollte man nichts mit ihr zu tun haben.
‚Schon was Neues gehört?‘ Eine Nachricht ihres Dads per WhatsApp.
‚Wenn, dann gebe ich Bescheid, Dad. Hatte ich doch gesagt.‘
‚Kein Grund, so schnippisch zu sein.‘
Argh.
Noch einmal antworten würde sie nicht. Stattdessen legte sie das Smartphone beiseite und beseitigte das Salsa-Massaker.
Als sie sich wieder erhob, stand Rory vor ihr.
Sie erstarrte zu Stein.
Sein Gesichtsausdruck war undeutbar. Er wirkte fremd auf sie und so ganz und gar nicht wie der Mann, den sie kannte.
„Nur, weil ich auf eine Anzeige verzichtet habe, heißt das nicht, dass du hier willkommen bist.“ Ihre Stimme klang rau.
Bei ihren Worten krümmten sich seine Finger leicht. „Das ist mir bewusst. Ich bin auch nur hier, um mich zu entschuldigen. Und danke zu sagen.“
Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild auf, wie er sie gegen den Tresen schob.
Die Erinnerung an seine Worte.
Das Gefühl seiner Erregung an ihrem Bauch.
Der kalte Schweiß brach ihr aus und sie wich zurück. Maude kroch an die Vorderseite ihres Verstands.
„Ich kann die Entschuldigung nicht annehmen, Rory.“
Verschiedenste Gefühle zuckten über sein Gesicht: Schuld und Bedauern, aber auch Zorn. Dann, von einer Sekunde auf die andere, blickte sie in eine gefühllose Maske.
Er stieß sich vom Tresen ab. „Ich verlasse die Stadt. Leb wohl.“
Ihr Blick folgte ihm auf dem Weg zur Tür. Ein Teil von ihr wollte fragen, was er vorhatte, doch die Worte verließen ihre Lippen nicht. Noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals und ihre Hände waren eiskalt.
Lass ihn gehen, Menschlein, erklang Maudes Stimme. Oder ich röste ihn doch noch.
Nelly betrat das Pub. Mit einem gereizten Laut schob Rory sie beiseite. Sie blickte ihm hinterher und dann Hayden an. „Was macht der denn hier?“
Sie löste sich aus ihrer Erstarrung. „Er hat sich entschuldigt.“
„Echt jetzt? Na, der hat Nerven.“
Mit Erschrecken stellte Hayden fest, dass ihre Hände zitterten. Ihr Blick schoss zur Dragon’s Breath Schnapsflasche. Lediglich die Vorstellung von Rileys erhobener Augenbraue hielt sie davon ab, sich ein Glas einzuschenken.
„Hayden?“
„Hm?“
Nelly musterte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen. „Vergiss ihn.“
„Werde ich. Er hat sich gerade verabschiedet.“
„Wo will er hin?“
„Keine Ahnung, und es ist mir auch egal.“ Sie reichte der jungen Köchin die Tüte mit dem Knabberzeug. „Verstaust du das bitte?“
Sie zwinkerte. „Klar.“
Nach einigen Minuten hatte Hayden sich wieder im Griff. Schon seltsam, dass sie den Kampf gegen die Draconis so gut überstanden hatte, aber das kurze Intermezzo mit Rory sie so aus der Bahn warf. Andererseits: Sie hatte ihm vertraut. Und wer weiß, was er getan hätte, wäre Riley nicht aufgetaucht.
Dann hätte ich mich um ihn gekümmert.
Das macht es nicht besser, Maude. Er war mein Freund.
Solche wie er sind gefundenes Fressen für Askarian.
Hayden hatte begonnen, die Spülmaschine auszuräumen, und hielt bei der Aussage inne. Was meinst du?
Leidenschaftlich und missverstanden. Früher hätte jemand wie er Jungfrauen besorgt und zu ihm gebracht.
Sie atmete tief durch. Wird sich Askarians Einfluss verringern, wenn er die Stadt verlässt?
Davon ist auszugehen, ja. Er ist mächtig, aber nicht allmächtig.
Immerhin. Ein Problem weniger.
Eine Nachricht poppte auf ihrem Smartphone auf. Entnervt griff sie danach. Was wollte ihr Vater nun schon wieder?
‚Die Einladung zur Cocktailparty steht.‘
Riley.
‚Ich hole dich morgen Abend um sieben ab.‘
Sie ließ das Handy sinken. Ganz gleich, was sie zu ihm gesagt haben mochte: Der Gedanke, vor Richard Donaghan zu Kreuze zu kriechen, widerstrebte ihr zutiefst. Doch wenn sie dadurch Zugang zu seinem Club bekommen und dort hoffentlich Piers antreffen würden, hätte es sich gelohnt.
Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Hastig tippte sie ihre Nachricht in das Smartphone. ‚Dresscode?‘
Riley war noch online. Seine Antwort kam sofort. ‚Kleines Schwarzes?‘ Ein Zwinker-Smiley folgte.
Sie ließ das Handy sinken. „Nelly?“
Der Kopf der Köchin erschien im Durchgang zur Küche. „Was?“
„Du hast doch früher oft Party gemacht, oder?“
Ein bedauernder Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „In einem anderen Leben, ja.“
„Hast du noch Kleidung von diesem anderen Leben?“
Nun trat sie aus dem Raum hervor und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hayden Sullivan, was hast du vor?“
„Ich brauche ein Kleid für eine Cocktailparty.“
Langsam hob sich eine von Nellys dunklen Augenbrauen. „Details bitte.“
„Es sollte mir passen und nicht zu auffällig sein?“, erwiderte sie unschuldig.
Nelly lachte und schwang sich auf den Tresen. „Heraus damit.“
Ein Schmunzeln trat auf Haydens Lippen. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal wieder über etwas Unbeschwertes zu sprechen. Und verheimlichen konnte sie es ohnehin nicht, also warum nicht die Geschichte weiterspinnen, die sie bereits Chloe erzählt hatte?
„Ich habe ein Date.“
Nellys Augen wurden riesengroß. „Mit wem?“
„Dem Detective. Riley.“
„Der dich festgenommen hat? Chloes neuer Partner?“
„Genau der.“
„Ist das nicht verboten?“
„Mrs. Walsh hat keine Anzeige erstattet und ich bin nicht angeklagt, also nein.“
Nellys Augen wanderten über ihr Gesicht. „Das ist echt ungewöhnlich für dich, Hayden.“
„Warum sagt das nur jeder?“, beschwerte sie sich.
„Weil wir dich kennen?“
Innerlich seufzte sie. Die Tatsache, dass sie das vergangene Jahr abstinent gelebt und sich nur auf den Job konzentriert hatte, war jetzt nicht hilfreich. Mal abgesehen davon wussten ihre Freundinnen, dass man sie nicht so einfach um den Finger wickeln konnte.
Zumindest war das bisher so gewesen.
„Vielleicht glaubt ihr ja auch nur, mich zu kennen.“ Sie zwinkerte. „Also, hast du ein Kleid? Wir haben ja fast dieselbe Größe.“
Abschätzend musterte Nelly sie. „Was Auffälliges würdest du in meinem Kleiderschrank eh nicht finden.“
„Davon bin ich ausgegangen.“ Hayden grinste. „Ein kleines Schwarzes?“
„Bei deinen langen Beinen wird es noch etwas kleiner werden“, kam die trockene Erwiderung.
„Klingt gut. Bringst du es mir morgen zur Abendschicht mit? Ich gebe Dad Bescheid, dass er für mich einspringt.“
Die junge Frau nahm Habachtstellung an. „Ist gebongt, Chef. Und sag ihm bei der Gelegenheit auch, dass er sich die Fritteuse in seinen Allerwertesten stecken kann. Sie geht nämlich schon wieder nicht.“
***
Kurz vor Mitternacht ließ sich Hayden auf ihre Couch fallen und machte den Fernseher an. Die Nachrichten berichteten gerade von dem Massaker. Das Gesicht von Rileys Onkel erschien auf dem Bildschirm. Er hatte eine beruhigende Ausstrahlung und versicherte den Bewohnern, dass sie alles dafür tun würden, den Fall aufzuklären.
Müde zappte sie durch die Kanäle und blieb schließlich bei der Wiederholung des diesjährigen Bachelors hängen. Zwei junge Frauen zickten sich gerade an, genauestens beäugt von ihren Konkurrentinnen.
Hayden lehnte sich zurück und ließ sich berieseln. Nichts war entspannender als eine Runde Trash-TV.
Ihre Augen fielen zu.
Nicht einschlafen!
Sofort saß sie aufrecht auf der Couch. Was ist los?
Ich will sehen, wie die Weibchen sich an die Gurgel gehen!
Nicht zu fassen. Ich bin müde, Maude.
Nur noch ein bisschen, mein Menschlein. Das ist amüsant.
Ergeben lehnte sie sich zurück und versuchte, wach zu bleiben. Wie lang es ihr gelang, wusste sie im Nachhinein nicht mehr, doch als sie am nächsten Morgen mit steifem Nacken erwachte, war Maude still.
Schnell sprang sie unter die Dusche. Als sie wieder herauskam, rief Mary an.
„Was gibt es?“
„Ich hab jemanden gefunden.“ Im Hintergrund war wie immer Kindergeschrei zu vernehmen. „Eine junge Schmuckdesignerin, die zwei Stunden entfernt lebt. Ich habe ihr ein Foto unseres Siegels geschickt und gesagt, es sei ein Familienerbstück und ich hätte gerne ein Zweites für meine Kinder.“
Hayden atmete auf. „Das klingt doch gut. Nun müssen wir nur noch Piers finden.“
„Irgendeine Spur?“
„Nein, aber morgen Abend wissen wir vielleicht mehr.“ Sie berichtete von der Cocktailparty.
„Das klingt nach keinem wirklichen Plan, Hayden.“
Sie mochte Mary wirklich, doch manchmal würde sie die andere Frau für ihre direkte Art am liebsten in die Ecke pfeffern. „Hast du eine bessere Idee?“
Schweigen, gefolgt von: „Nein.“
„Na also.“ Sie atmete tief durch. „Hast du von dem Massaker gehört.“
„Allerdings.“
„Das waren Draconis.“
Mary sog scharf die Luft ein. „Gestern habe ich etwas draußen in der Bucht gesehen. Ich gehe davon aus, dass sie es waren. George und die Kinder machen sich gerade fertig, um zu seiner Mutter zu fahren.“
„Das ist gut.“
„Begeistert ist er nicht.“
„Er liebt dich, Mary, und wusste, auf was er sich einlässt, als er eine Wächterin geheiratet hat.“
„Wusste er das wirklich?“ Es klang freudlos.
Vermutlich nicht. Keiner von ihnen hatte auch nur ahnen können, was auf sie zukommen würde.
„Sei vorsichtig, wenn du allein im Haus bist“, endete Hayden leise. „Die Viecher sind gefährlich.“
„Sollen sie nur kommen.“ Marys Stimme klang wieder so entschlossen, wie sie die andere Frau kannte. „Meine Schrotflinte steht bereit. Und Hector ist so wach und aktiv wie lange nicht mehr.“
Das ist er allerdings, der alte Lustmolch. Kaum erwacht, schickt er mir schon wieder anzügliche Nachrichten.
Maude!
Was denn?
Intimsphäre?
Meine?
Nein, meine. Ich will so etwas nicht wissen.
Was musst du denn auch so empfindlich sein?
Hayden gab auf. „Ich muss auflegen, Mary. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.“
„Alles klar. Und Hayden?“
„Ja?“
„Warum nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Riley scheint ein feiner Kerl zu sein.“
„Ach, auf einmal?“
„Überleg es dir“, kam die Erwiderung, ohne auf den Vorwurf einzugehen. „Es wird auch ein Danach geben.“



Kapitel 20
Riley
Riley konnte nur hoffen, dass sich die Kralle nicht bereits auf dem Weg ins Labor befand. Becky zufolge gingen die Beweismittel jedoch immer erst am Morgen raus, weil Walter eine Tendenz dazu hatte, Dinge zu vergessen. Also sahen seine Chancen gut aus.
Der Gang zur Leichenhalle erstreckte sich vor ihm. Kaltes Neonlicht erhellte die kahlen Wände, aktiviert durch Bewegungsmelder. Ein wenig kam er sich vor wie in einem Horror-Film. Was nicht abwegig war, bedachte man die ausgeweideten Leichen, die im Raum vor ihm aufbewahrt waren.
Der Gedanke stärkte seine Entschlossenheit. Noch immer fühlte er sich nicht wohl bei dem, was er tun musste, doch es war richtig.
An der Flügeltür angekommen, zögerte er kurz, dann schob er sie auf.
Dunkelheit begrüßte ihn. Er aktivierte die Taschenlampe seines Smartphones. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem leisen Klacken.
Der Raum, in dem das persönliche Hab und Gut der Leichen sowie die Proben aufbewahrt wurden, befand sich zur Rechten. Eine Chipkarte öffnete ihn. Er hoffte nur, dass er dafür eine Zugangsberechtigung hatte.
Sollten sie auswerten, wer ihn betreten hatte, würde er sich etwas ausdenken müssen. Doch er hatte keine andere Wahl.
Die Frage erübrigte sich fünf Sekunden später, als das Licht im Flur hinter ihm flackernd zum Leben erwachte.
Schnell glitt er in den Schatten neben einem der Schränke, schaltete die Taschenlampe aus und drückte sich an die Wand.
Die Tür öffnete sich. Schritte waren zu vernehmen. Aus seiner Position konnte er nicht nachsehen, wer gekommen war, da er sich ansonsten verraten hätte.
Das Piepen des Terminals erklang, dann das Geräusch der Tür, die geöffnet wurde und wieder zufiel.
Stille folgte. Riley achtete darauf, dass sein Atem ruhig blieb. Wer auch immer gerade diesen Raum betreten hatte, durfte nicht wissen, dass er hier war.
Schritte führten in Richtung Flur zurück.
Riley wagte einen Blick.
Eine in einen Hoodie und dunkle Hose gekleidete Gestalt öffnete soeben die Flügeltür. Die Kapuze bedeckte ihren Kopf. In ihrer Hand hielt sie die Tüte mit der Klaue.
Seine Finger zuckten. Er hatte keine Ahnung, wer der Fremde war, doch er musste an diese Krallen kommen.
Ein Kampf mitten im Polizeirevier war vermutlich nicht die beste Idee. Also wartete er ab, bis das Licht im Flur wieder erlosch, und folgte dem Verhüllten dann ins Treppenhaus.
Sein Weg führte ihn nicht ins Erdgeschoss, da dort die Nachtschicht zu finden war. Stattdessen nahm er immer zwei Stufen auf einmal und verließ das Gebäude auf dem Flachdach.
Er hatte sich nicht getäuscht. Die Gestalt näherte sich soeben der Feuertreppe.
Ein Schatten fiel auf ihn.
Sein Blick schoss hoch, während er zeitgleich seine Waffe zog.
Direkt über ihm, auf dem Lüftungsschacht, kauerte ein Draconis. Die Lefzen des Echsenwesens zogen sich nach hinten und offenbarten eine Reihe messerscharfer Zähne. Gekrümmte Klauen schlugen gegen das Metall.
Die Kreatur rührte sich nicht.
Schritt für Schritt wich er zurück.
Ein Grollen löste sich aus ihrer Kehle. Der lange Schwanz, der sich um den Schacht gelegt hatte, zuckte.
Riley riss die Waffe hoch und schoss.
Der Draconis bewegte sich zeitgleich und unglaublich schnell. Anstelle des Kopfes traf die Kugel seine Schulter.
Ohne zu zögern, feuerte er weiter und zielte auf ihre Gliedmaßen und den Schwanz. Die Kreatur jaulte auf und taumelte zurück. Dunkles Blut verteilte sich auf dem Boden.
„Verschwinde“, zischte Riley und schoss dem Vieh zwischen die Vorderpfoten. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war einer von Askarians Wächtern auf dem Dach des Polizeireviers.
Ein hoher Pfeifton erklang. Mit einem Ruck fuhr der Draconis herum und stürzte die Wand neben der Feuerleiter hinab.
Stille kehrte ein. Zumindest, bis hastige Schritte auf den Treppenstufen zum Dach zu vernehmen waren. Die Nachtschicht kam, um nachzusehen, woher die Schüsse stammten.
Riley steckte die Waffe weg und wischte da Blut der Kreatur so gut wie möglich mit dem Ärmel seines Longsleeves auf.
Als sie Tür hinter ihm aufgerissen wurde, fuhr er herum und hob die Hände. Seine Lederjacke bedeckte den blutbesudelten Stoff.
„Heilige Scheiße, Riley!“ Harry ließ die Waffe, die er auf ihn gerichtet hatte, sinken. „Was ist passiert? Du bist doch gerade erst gegangen!“
„Ich habe jemanden die Treppe zum Dach hochrennen sehen und bin ihm gefolgt. Oben angekommen griff er mich an.“
„Hast du ihn gesehen?“
„Er trug einen Hoodie.“
„Und hast du ihn getroffen?“
Er schüttelte den Kopf.
Harry hob eine Augenbraue. „Du hast mehrmals abgefeuert und niemand schießt so gut wie du!“
Riley deutete auf seine gebrochene Nase. „Er hat mich direkt hier erwischt. Gesehen habe ich beim Schießen daher nicht mehr viel.“
Das reichte dem anderen Polizisten als Erklärung. Mitfühlend legte er ihm die Hand auf die Schulter. „So ein Scheiß. Irgendeine Idee, was er hier wollte?“
„Soweit ich sehen konnte, kam er aus dem Keller.“
„Aber da unten ist nichts.“ Dann dämmerte es Harry. „Shit. Meinst du, er hat irgendwas aus der Leichenhalle mitgehen lassen?“
Mit einem Mal fiel Riley das Lügen nicht länger schwer. Mehr und mehr wurde ihm bewusst, dass er alles dafür tun musste, dem ein Ende zu bereiten.
„Falls dem so ist, werden wir es herausfinden.“
***
Am nächsten Morgen fühlte Riley sich wie gerädert. Er fragte sich, ob es demnächst auch irgendwann mal wieder einen Tag geben würde, an dem er ausgeschlafen war.
Vermutlich nicht.
Sein Handy blinkte auf und erinnerte ihn daran, dass er eigentlich zum Sport hätte gehen müssen. Als er es entriegelte, landete er direkt im Chat mit Hayden.
Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Die Aussicht, sie in einem kleinen Schwarzen heute Abend abzuholen, war Ausgleich genug für den Dauerzustand an Erschöpfung, in dem er sich aktuell befand.
Er hatte seiner Mutter aufs Band gesprochen und gesagt, dass sie zur Cocktailparty kommen würden. Daraufhin hatte sie ihm die Nachricht hinterlassen, dass er sich gefälligst heute mit ihr zum Frühstück treffen sollte.
Widerwillig machte er sich auf den Weg.
Sein Blick verdüsterte sich, als er die Eingangstür zur Wohnung seiner Nachbarin sah. Seit der Begegnung vor zwei Tagen hatte er weder von ihrer Tochter noch ihr etwas gehört. Die Erinnerung an die Gefühle, die Askarian ausgenutzt hatte, waren überaus präsent. Ein Teil von ihm verstand nun besser, weshalb die Stadt in solch einen Zustand der Gewalt verfiel.
Im Foyer angekommen nickte er dem Portier zu und machte sich zu Fuß auf den Weg zu ihrem Treffpunkt, einem kleinen Café nur ein paar Straßen entfernt.
Seine Mutter wartete bereits auf ihn. Wortlos ließ er sich ihr gegenüber nieder und bestellte einen schwarzen Kaffee.
„Guten Morgen“, sagte sie.
Missmutig musterte er sie. Ihr silberblondes Haar lag in einem modischen Bob um ihr altersloses, attraktives Gesicht. Veilchenblaue Augen betrachteten ihn kritisch.
„Du siehst müde aus.“
„Das bin ich auch.“
„Und du könntest den Anstand haben, mich ordentlich zu begrüßen.“
„So wie du den Anstand haben könntest, mich nicht wie einen Hund hierher zu beordern.“
„Oh, ich bitte dich, Riley.“ Sie verdrehte die Augen. „Ist es denn zu viel verlangt, dich mal hin und wieder zu melden?“
„Das habe ich doch. Weswegen sonst gehen wir heute Abend alle zusammen zu der Cocktailparty?“
Sie lehnte sich zurück. Ein seltsamer Ausdruck glitt über ihr Gesicht.
„Gilt dein Angebot etwa nicht mehr?“
„Natürlich.“ Die Antwort kam etwas zu schnell. „Nur will ich sichergehen, dass du es nicht als Chance nutzt, Richard auszuspionieren.“
Rileys Hände legten sich über seine Brust. „Ich bitte dich, Mom, das würde ich nie tun. Wie käme ich auch dazu?“ Halt die Klappe, halt die Klappe, denk an die Rolle. In diesem Fall war seine Zunge allerdings schneller als sein Verstand. „Wo doch Richard Donaghan im Verdacht steht, mit dem organisierten Verbrechen zu tun zu haben. Und ich Polizist bin!“
„Riley!“, zischte sie und beugte sich vor. „Sei leise.“
Mit einem tiefen Durchatmen pfiff er sich innerlich zurück. Er musste sich zusammenreißen.
„Tut mir leid“, erwiderte er im gedämpften Tonfall und nahm den bestellten Kaffee von der Bedienung entgegen. „Ich weiß, dass es keine schlagkräftigen Beweise gegen ihn gibt. Und ich verspreche, nichts dergleichen anzusprechen.“
„Warum kommst du dann?“, fragte sie geradeheraus.
Er seufzte. Sie kannte ihn einfach zu gut. „Wegen Hayden.“
Eine fein geschwungene Augenbraue hob sich. „Wie bitte?“
„Donaghan hat ihr vor einigen Monaten ein Angebot für ihre Bar gemacht. Damals hat sie abgelehnt, aber es läuft aktuell nicht so gut. Was nicht heißt, dass sie verkaufen wird, doch ein paar Kontakte können nicht schaden.“
Seine Mutter musterte ihn eindringlich. „Sie muss dir viel bedeuten, dass du das tust.“
„Das tut sie.“ Diese Antwort fiel ihm leicht. „Hayden weiß nichts davon und mir wäre es lieb, wenn es so bliebe, Mom. Sie ist ein ehrlicher, hart arbeitender Mensch. Nie würde sie um etwas bitten. Aber vielleicht ergibt sich ja eine Chance im Gespräch.“
Abigail O’Malley nippte nachdenklich an ihrem Tee. „Wie habt ihr euch kennengelernt?“
„Sie ist die beste Freundin meiner neuen Partnerin.“
„Sollte sie herausfinden, dass du das Ganze arrangiert hast, wird sie es dir zum Vorwurf machen.“
Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe keinen Einfluss darauf, was geschieht. Also bin ich entspannt. Bei Hayden kann es ebenso gut sein, dass sie deinem Liebsten Wein ins Gesicht schüttet.“
Diese Worte veranlassten seine Mutter zu einem Schmunzeln. „Das habe ich auch schon getan.“
„Ernsthaft?“
„Ja. Ganz am Anfang unseres Kennenlernens war er mir zu dominant und hat geglaubt, er könne entscheiden, was ich trinke. Die Diskussion darüber ist etwas ausgeufert und dann habe ich ihm den Weißwein, den er mir bestellt hat, ins Gesicht geschüttet.“ Ihre Wangen röteten sich leicht. „Zugegebenermaßen war ich zu dem Zeitpunkt schon etwas beschwipst. Doch es hat bleibenden Eindruck hinterlassen.“
„Offensichtlich“, entfuhr es ihm.
Ihr Blick wurde ernst. „Er ist ein guter Mann, Riley.“
„Gerade hast du ihn als dominant bezeichnet.“
„Was nicht schlecht sein muss. Wir haben unsere Grenzen abgesteckt und er kennt meine ganz genau.“
Sorge rührte sich in ihm. Das klang ernster, als er angenommen hatte. „Wie habt ihr euch kennengelernt?“
„Auf einer Benefizveranstaltung.“
Er schluckte einen zynischen Kommentar herunter.
„Mir würde es viel bedeuten, wenn du ihm eine Chance geben würdest.“ Ihre Stimme klang weich. „Denkst du, das kriegst du hin?“
Ihre Blicke begegneten sich. Lange hatte er befürchtet, sie würde sich von der Enttäuschung ihrer ersten Ehe nicht erholen. Und auch die Liaison mit Donaghan war in seinen Augen zum Scheitern verurteilt. Doch wenn er eines wusste, dann, dass seine Mutter eine Kämpferin war. Also nickte er und erwiderte: „Das werde ich, Mom. Für dich.“



Kapitel 21
Hayden
Hayden stand vor dem Spiegel in ihrer Wohnung und kontrollierte ihr Erscheinungsbild. Nelly hatte recht: Das schwarze Kleid, das sie ihr mitgebracht hatte, wurde bei ihr noch etwas kleiner. Genau genommen kürzer.
Erfolglos zerrte sie an dem unteren Saum, der auf halber Höhe ihrer Oberschenkel endete. Es saß wie eine Eins, doch die Länge war grenzwertig. Ändern konnte sie nun nichts mehr daran.
Ihre grünen Augen waren dunkel umrahmt und die Wimpern getuscht. Es war verdammt lange her, dass sie sich geschminkt hatte. Noch länger war es her, dass sie High Heels getragen hatte. Und am allerlängsten war ihr letztes Date her.
Genaugenommen war das heutige Treffen keines, sondern vielmehr ein Auftrag. Trotzdem war sie nervös.
Ich finde, du siehst zum Anbeißen aus, kommentierte Maude.
Ich hoffe, du meinst das nicht wortwörtlich?
Ein amüsiertes Lachen war die Antwort. Du bist lustig, Menschlein. Langsam fange ich an, mich an dich zu gewöhnen.
Schmunzelnd betrachtete Hayden ihr Spiegelbild. Langsam, aber sicher konnte sie dasselbe auch von der Drachendame behaupten.
Smartphone, Lippenstift und Portemonnaie landeten in ihrer Clutch, dann machte sie sich auf den Weg die Treppe hinab und in die Bar. Sie hatte es Nelly und ihrem Dad versprochen, auch wenn sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte. In diesem Outfit würde sie im Dragon’s Breath wie ein Fremdkörper wirken.
Der Geruch von Alkohol und Holz schlug ihr entgegen, als sie die Tür öffnete und eintrat. Menschen lachten und im Fernseher lief ein Footballspiel. Ihr Dad stand hinter dem Tresen und zapfte Bier. Es roch nach frittierten Pommes. Endlich hatte er sich erweichen lassen und eine neue Fritteuse besorgt.
Lächelnd näherte Hayden sich der Bar. Das war der Anblick, den sie kannte und liebte.
Je weiter sie kam, umso stiller wurde es. Als sie am Tresen stand, war nur noch der Fernseher zu vernehmen.
Alle starrten sie an. Die Hähnchenkeule, die Mr. Bellucci gerade zu seinen Lippen führte, hielt auf halbem Wege inne.
„Was?“ Nervös zupfte sie an ihrem Kleid.
„Heilige Scheiße.“ Das kam von Bill. „Du brauchst ja einen Waffenschein, Mädchen. Ich muss dir Begleitschutz mitgeben!“
Das ließ sie aufatmen und die Anwesenden zustimmend lachen und ihr zuprosten. Sie knickste, winkte und zog sich hinter die Bar zurück.
Ihr Vater musterte sie unter hochgezogenen Brauen. „Ist das Kleid nicht zu kurz?“
Nellys Kopf erschien aus der Küche. „Zu kurz gibt’s nicht bei den Beinen.“
Hayden hielt sich davon ab, erneut an dem Stoff zu ziehen. „Ich finde, es sieht gut aus“, erwiderte sie stattdessen. „Und es erfüllt seinen Zweck.“
„Der da wäre?“
„Auf einer Cocktailparty alle Blicke auf sich zu ziehen?“
Ihr Vater schnaubte. „Das auf jeden Fall. Mir ist nur nicht klar, wie das dabei helfen soll, dir Zugang zu diesem dubiosen Club zu verschaffen?“
„Lass das mal meine Sorge sein, Dad“, blaffte sie ihn an. Warum nur musste er sie immer hinterfragen? „Oder bietest du dich an, einen Plausch mit Donaghan zu führen?“
Das nahm ihm, wie erwartet, den Wind aus den Segeln. Begeistert sah er allerdings nach wie vor nicht aus.
Ihr Handy blinkte auf.
‚Ich bin da.‘
Riley. Sie hatte ihn gebeten, nicht reinzukommen, sondern ihr stattdessen eine Nachricht zu schicken.
„Ist das der feine Herr Detective?“, fragte ihr Vater.
„Ja.“
„Traut er sich nicht rein?“
Sie schloss die Augen. „Genau genommen habe ich ihn darum gebeten. Und als du in seinem Cabriolet mitfahren konntest, klangst du noch nicht so abwertend wie jetzt.“
Ein Schnauben war die Antwort. „Ich wollte nur sicherstellen, dass ihr nicht allein seid.“
„Ist das dein Ernst, Dad?“
„Du bist meine Tochter!“
„Die volljährig ist“, erwiderte sie leise. „Und im Gegensatz zu dir bereits mehrmals als Avatar für ihren Drachen gedient und gegen Draconis gekämpft hat. Wer will hier bitte schön auf wen aufpassen?“
Cliff Sullivan presste die Lippen aufeinander.
„Dachte ich mir. Wartet nicht auf mich.“
Mit diesen Worten verließ sie hocherhobenen Hauptes das Pub.
Riley wartete neben seinem Cabriolet. Er trug eine dunkle Anzughose und ein ebenso dunkles Hemd, dessen oberster Knopf offen stand.
Ihr Herz machte einen verräterischen Satz und ihr ganzer Körper spannte sich an. Er sah zum Anbeißen aus.
Bei ihrem Anblick erstarrte er.
Diesmal war sie nicht verunsichert. Stattdessen schoss Hitze durch ihre Adern. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ein Mann sie das letzte Mal so angesehen hatte wie er. Oder ob sie jemals so angesehen worden war.
Intensiv. Verzehrend. Hungrig.
„Hey.“ Ihre Stimme klang rau.
Er räusperte sich. „Du siehst umwerfend aus.“
„Danke.“
Wie sie es kannte, öffnete er ihr die Beifahrertür. Als sie an ihm vorbeitrat, stieg ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase. Sie widerstand dem plötzlichen Drang, seinen Nacken zu packen und sein Gesicht an ihres zu ziehen.
Schweigen hielt Einzug, nachdem sie losgefahren waren. Als es zu intensiv wurde, stellte er das Radio an. „Irgendeinen Musikwunsch?“
Jazz!
Ihre Antwort erstarb auf ihren Lippen. Wie bitte?
Jazz. Ich liebe Jazz.
So wie ihr Großvater.
Genau. Er hat es so oft gehört, dass es mich in meinen Träumen verfolgt hat. Auf eine gute Art und Weise.
„Maude hätte gerne Jazz“, gab sie sich geschlagen.
Rileys Blick schoss zu ihr. „Dann wollen wir ihr den Wunsch nicht verwehren.“
Das erste Musikstück startete überraschend schnell. Sie hob eine Augenbraue. „Magst du es etwa auch?“
„Ich liebe es.“
Krall ihn dir!
„Sie findet, dass du einen guten Geschmack hast.“
Das Lächeln, das in seine Mundwinkel trat, traf sie mitten ins Herz. „Und was sagst du?“
„Ich sage, dass Sie immer für eine Überraschung gut sind, Detective.“
Das Lachen, das auf diese Aussage folgte, fuhr in tiefere Körperregionen. „Ich gebe mein Bestes.“
Wie erfolgreich er damit war, konnte er nicht ahnen. Seine Anwesenheit machte sie auf eine Art und Weise atemlos, die nicht rational und schon gar nicht angemessen war.
Riley lieferte die willkommene Ablenkung. „Hast du von Edward gehört?“
Sofort kehrte Ernüchterung ein. „Ich habe vorhin mit Kelly telefoniert. Sie ist bei ihm in der Klinik. Offenbar haben sich die beiden nie scheiden lassen, sodass die Ärzte ihr gegenüber auskunftsberechtigt sind.“
„Was sagen sie?“
„Krebs im Endstadium.“
„Shit. Wie sehen die Heilungschancen aus?“
Ihre Hände verschränkten sich. „Es gibt keine.“
Ein Seufzer entglitt seinen Lippen. „Dieser alte Narr.“
Das war er. Und doch verstand ein Teil von Hayden, dass er es nicht anders gewollt hatte. „Er ist lebensmüde.“
Er ist ein Wächter!
Hab‘ Verständnis, Maude.
Wie könnte ich? Er hat einen Schwur geleistet!
Nicht er. Seine Familie, und das vor langer Zeit.
So wie deine, und doch erfüllst du deine Aufgabe. Zumindest gibst du dir Mühe.
Na danke, erwiderte sie trocken. Nur habe ich nicht meine liebsten Menschen verloren, während ihr geschlafen habt.
Was nicht unsere Schuld war!
Vielleicht nicht, aber er will dieses Leben nicht mehr, Maude.
Die Drachendame gab sich nicht geschlagen. Ihr könnt nicht einfach aufhören, Wächter zu sein, wenn ihr nicht mehr wollt.
Hayden wusste nichts zu erwidern. Sie verstand Maude, doch Edward noch mehr. Er hatte so viel verloren.
„Maude?“ Rileys Stimme durchrang ihre Gedanken.
„Ja. Tut mir leid.“
„Was sagt sie?“
„Das Edward seiner Pflicht hätte nachkommen sollen.“
„Einfacher gesagt als getan.“
Sie lächelte. „Fast meine Worte.“
Na, immerhin seid ihr euch mal bei einer Sache einig.
Anstelle etwas zu erwidern, drehte Hayden die Jazz-Musik lauter. Das beruhigte Maudes aufgewühltes Gemüt und bald summte die Drachendame im Takt.
Sie hatten das Nobelviertel Baltimores erreicht. Villen säumten den Gehweg, umgeben von hohen Zäunen und Kameras. Autos, die teurer waren als ihr Jahreseinkommen, standen in den Auffahrten.
„Darf ich dir eine Frage stellen, Hayden?“
Überrascht und ein wenig misstrauisch sah sie Riley an. „Natürlich.“
„Warum warst du Letztens so kurz angebunden am Telefon?“
Sie hatte gehofft, er würde die Frage nicht stellen. Im Nachhinein war ihr Verhalten albern gewesen. „Mach dir keine Gedanken darüber.“
„Das ist keine Antwort.“
Gab er sich denn nie zufrieden?
Offensichtlich nicht. Ein hartnäckiges Männchen ist er.
„Ich hätte mir gewünscht, dass du anrufst“, platzte es schließlich aus ihr heraus. „Immerhin haben wir einiges miteinander erlebt.“
„Ich wollte dir Abstand ermöglichen.“ Fast klang er empört.
„Wie bitte?“ Sie drehte sich ihm im Sitz zu. „Weshalb?“
Sein Blick schoss zu ihr. „Zum Nachdenken?“
„Über was?“
Er presste die Lippen aufeinander. „Die Umstände?“
Das entlockte ihr ein Lachen. „Riley, denkst du nicht, dass du sehr viel mehr zum Nachdenken gehabt hast als ich? Und ich mir Gedanken gemacht habe, weshalb du dich nicht meldest?“
Schweigen folgte. Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass er sich ertappt fühlte. Und es tatsächlich nur gut gemeint hatte.
Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. „Wenn ich genau darüber nachdenke, war es eine süße Geste.“
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lenkte er das Auto an den Straßenrand und legte eine Vollbremsung hin. Im nächsten Moment war seine Hand an ihrer Kopfstütze und sein Gesicht direkt vor ihrem. „Süß?“
Erwartungsvolle Anspannung erfasste sie. Er war ihr so nah, dass sie die Wärme seines Atems spürte, ebenso wie die Hitze seines Körpers.
„Ja“, flüsterte sie, „süß.“
Ein Geräusch, das an ein Grollen erinnerte, kam ihm über die Lippen. Im nächsten Moment glitt seine Hand in ihr Haar.
Sein Mund war nun kaum mehr als einen Hauch entfernt. „Soll ich dir zeigen, wie süß ich bin, Hayden?“
Inzwischen schlug ihr das Herz bis zum Hals. Allerdings war das Letzte, was sie tun würde, klein beizugeben. „Wenn du dich traust, Detective?“
Die Worte bewirkten, was sie sich insgeheim erhofft hatte, nämlich, dass er seine Selbstbeherrschung fallen ließ. Seine Lippen schlossen sich über ihren und öffneten ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, während sie die Liebkosung mit derselben Lust erwiderte, die Riley ihr entgegenbrachte.
Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, fühlten ihre Lippen sich geschwollen an. Jeder Zentimeter ihres Körpers stand in Flammen und wollte mehr. Seine Hand war auf ihrem Oberschenkel gelandet und hatte den Stoff hochgeschoben.
„Mutig genug, Wächterin?“, flüsterte er gegen ihren Mund.
Ihr Lachen klang atemlos. „So mutig, dass ich mir erst einmal mein Kleid richten muss.“ Ihr Blick richtete sich auf seinen Schoß. „Und du dir am besten ein paar kühle Gedanken machst, bevor wir den neuen Freund deiner Mutter kennenlernen.“



Kapitel 22
Riley
Die Einfahrt zu Donaghans Anwesen wurde durch ein gusseisernes Tor geschützt. Als Riley vorfuhr, richtete sich eine Kamera auf ihn und das Display im Mauerwerk neben ihm aktivierte sich. Ein Mann mit asiatischen Gesichtszügen erschien. „Sie wünschen?“
„Riley O’Malley und Hayden Sullivan. Wir sind eingeladen.“
Die Antwort erfolgte sofort. „Willkommen, Detective. Sie werden erwartet.“
Das Tor öffnete sich automatisch. Hayden hob eine Augenbraue. „Detective?“
Er zuckte mit den Schultern. „Donaghan scheint sehr viel besser als meine Mutter zu wissen, womit ich mein Geld verdiene.“
„Glaubst du wirklich, dass er in dunkle Machenschaften verwickelt ist?“
„Ich glaube, dass er Dreck am Stecken hat, ja. Wie viel kann ich nicht sagen.“
„Dann wäre er doch das perfekte Opfer für Askarian?“
Riley presste die Lippen aufeinander und nickte.
Haydens Hand legte sich auf seine. „Wir werden vorsichtig sein. Und sollte deine Mom in Gefahr sein, dann werden wir nach dieser Geschichte hier alles daransetzen, sie von ihm fernzuhalten.“
Ihre Worte ließen ein Lächeln auf seinen Lippen erscheinen. Es fühlte sich gut an, mit ihr zusammen hier zu sein. Und noch viel besser hatte sich angefühlt, was nur wenige Minuten zuvor zwischen ihnen geschehen war.
„Konzentriere dich, Detective“, neckte sie ihn und zwinkerte.
„Das wird nur dann funktionieren, wenn du dir einen Kartoffelsack überziehst, Wächterin.“
Vor ihnen erschien eine hell erleuchtete Villa im modernen Design. Die zahlreichen bodentiefen Fenster gaben den Blick auf die Gäste im Inneren frei. Neben der Eingangstür stand der asiatische Mann, der sie am Display begrüßt hatte. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
„Jet Li erwartet uns bereits“, murmelte Riley und schob das ungute Gefühl beiseite, das ihn überkam.
Ein Angestellter nahm seinen Schlüssel entgegen und fuhr das Auto weg, während Hayden und er sich dem Gebäude näherten. Sie zog am Saum ihres Kleides. Dem Mann, der sie erwartete, entging es nicht. Kurz glitten seine Mandelaugen zu der Bewegung und dann zurück zu ihrem Gesicht.
„Willkommen, Miss Sullivan.“ Höflich neigte er den Kopf. „Mr. O’Malley. Ich bin Mian Yang, Mr. Donaghans Sicherheitschef. Sie verstehen sicherlich, dass ich Sie kurz durchsuchen muss?“
Riley nickte knapp und zwang sich, keine Miene zu verziehen, als Yang ihn fachmännisch abtastete. Er reichte ihm gerade bis zur Schulter und doch war er sich sicher, dass sein Gegenüber ihn mit einer gezielten Bewegung zu Boden schicken konnte.
Auf Haydens Lippen lag ein kleines, schiefes Lächeln, als Yang sich ihr zuwandte. “Wenn Sie bei diesem Kleid noch irgendetwas ertasten können, haben Sie meinen allergrößten Respekt.“
Riley lachte leise. Der Asiate verzog keine Miene, allerdings war er bei ihr deutlich schneller fertig als bei ihm.
„Danke für Ihre Kooperation.“ Yang deutete durch die geöffnete Haustür ins Innere. „Haben Sie einen angenehmen Abend.“
Seite an Seite betraten sie das Gebäude und fanden sich in einem hell erleuchteten Foyer wieder, von dem eine Treppe ins Obergeschoss führte. Die Wände waren weiß getüncht und ein abstraktes, zwei Meter hohes Kunstwerk hing zu ihrer Linken. Eine Kellnerin reichte ihnen Champagner, eine zweite bot ihnen Häppchen an. Riley nahm das Glas entgegen, aber lehnte das Essen ab, ebenso wie Hayden.
„Riley!“ Seine Mutter näherte sich ihnen. Sie trug einen cremefarbenen Hosenanzug und hochhackige Schuhe. Das Lächeln auf ihren Lippen vertiefte sich, als sie Hayden sah. „Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen, meine Liebe!“
„Ganz meinerseits, Miss O’Malley.“
„Ach bitte, kein Grund förmlich zu sein.“ Abigail drückte sie kurz an sich. „Wollen wir nicht gleich zum Du übergehen?“
Riley entging nicht, dass Haydens Lächeln angespannt wirkte, so wie ihre ganze Körperhaltung. Sie nickte jedoch. „Gerne.“
„Fein.“ Seine Mutter strahlte und gab ihm zur Begrüßung einen kurzen Kuss auf die Wange. „Kommt, ich stelle euch vor.“
„Alles okay?“ Er beugte sich zu Hayden hinab.
„Ja. Sie ist nett.“
„Du wirkst angespannt.“
„Wärst du es nicht?“ Sie hob eine Augenbraue.
„Ich bin es.“
„Na also.“ Kurzerhand stürzte sie ihren Champagner hinunter. „Dann sollten wir schnellstmöglich dafür sorgen, dass wir etwas lockerer werden. Sonst kauft mir Donaghan keine Sekunde ab, dass ich hier bin, um Kontakte zu knüpfen.“
Ihr Gastgeber befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und unterhielt sich gerade mit zwei Männern. Er war Ende fünfzig und so groß wie Riley, mit einer kräftigen, beinahe bulligen Statur. Fast wirkte er in seinem maßgeschneiderten Anzug fehl am Platz und hätte besser in einen Boxclub als eine Nobelvilla gepasst.
Dunkle, intelligente Augen begegneten Rileys Blick. Donaghan entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern.
„Richard, darf ich vorstellen: Hayden und Riley.“
„Ms. Sullivan.“ Er reichte Hayden die Hand. „Wie läuft es mit dem Dragon’s Breath?“
Geradeheraus war er, das musste man ihm lassen.
„Danke der Nachfrage, Sir. Es gab schon bessere Zeiten, wenn ich ehrlich bin.“
„Mein Angebot steht nach wie vor.“
Ihr Lächeln gefror. „Ich würde es gerne selbst schaffen. Vielleicht haben Sie ja später noch ein paar Tipps für mich?“
„Sehr gerne.“ Er wandte sich an Riley. „Ich habe bereits einiges von Ihnen gehört, Junge.“
Mit festem Druck schüttelte er Donaghans Hand. „Ich wünschte, dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten.“
Seine Mutter erstarrte.
„Abigail wollte sich erst sicher sein, dass ich es ernst meine. Wenn es nach mir ginge, hätten wir einander schon vor langer Zeit kennengelernt.“
Abigails Haltung entspannte sich ein wenig. „In Zeiten wie diesen muss eine Frau sehr genau darauf achten, ob ein Mann es ernst meint oder nicht.“ Sie hakte sich bei Hayden unter. „Wollen wir eine Runde gehen und ich zeige dir das Haus?“
Wenig begeistert ließ sie sich mitziehen.
„Auf ein Wort, Junge.“
„Nennen Sie mich Riley, Mr. Donaghan.“ Er folgte dem anderen Mann und ließ sich mit ihm auf einer Couch nahe dem Designerkamin nieder. “Ich bin nicht ihr Junge.“
„Natürlich. Verzeihen Sie mir. Ich komme aus einer Arbeiterfamilie und mein Großvater hat mich immer so angesprochen. Mein Cousin hatte denselben Vornamen wie ich, so hat er uns unterschieden.“
„Ursprünglich kommen Sie nicht aus Baltimore, wenn ich mich richtig entsinne?“
„Mein Lebenslauf scheint Ihnen ja bestens vertraut zu sein.“
„Sie geben gerne Interviews.“
Lachfalten bildeten sich um Donaghans dunkle Augen. „Ja, das tue ich. Ursprünglich komme ich aus Dublin. Das Schicksal hat mich vor drei Jahrzehnten hiergeführt. Ich fing als Türsteher an und arbeitete mich hoch. Eines führte zum anderen. Ich hatte viel Glück und ein gutes Händchen.“ Er beugte sich vor. „Nicht einmal habe ich mir die Finger schmutzig gemacht.“
Riley hatte geahnt, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln würde. „Ich bin nicht beruflich hier, Mr. Donaghan.“
„Aber Sie glauben nicht daran, dass die Anschuldigungen gegen mich haltlos sind?“
„Würden Sie es, wenn Sie in meiner Position wären?“ Die Worte verließen kalt und hart seine Lippen. So viel dazu, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
Donaghan lehnte sich zurück. „Sie sind eine ehrliche Haut, Junge … Riley. Und ja, ich an Ihrer Stelle wäre ebenfalls misstrauisch.“
Sein Blick glitt zur Seite. Ein weicher Ausdruck erschien auf seinem kantigen Gesicht. Riley musste nicht in dieselbe Richtung sehen, um zu wissen, dass Donaghan seine Mutter musterte.
Ganz gleich, wie nahbar sich der andere gab: Nicht eine Sekunde glaubte er daran, dass dessen Freundlichkeit echt war. Er war ein Manipulator und skrupelloser Geschäftsmann.
Und damit – so hatte Hayden vollkommen recht – gefundenes Fressen für Askarian.
***
Kurz nach ihrem Gespräch hatte Donaghan neue Gäste willkommen geheißen und Riley seinen Champagner durch einen Whiskey ersetzen lassen. Sein Verstand war ebenso im Aufruhr wie sein Körper. Er befand sich inmitten des Hoheitsgebietes seines Feindes und musste so tun, als sei alles in Ordnung.
Hayden ging mit der Situation deutlich besser um als er. Nach und nach schien die Anspannung von ihr zu gleiten und sie bewegte sich durch die Menge und schüttelte Hände. Mühelos gelang es ihr, über schlechte Witze zu lachen und der Annäherung eines betrunkenen Herren elegant auszuweichen.
„Sie ist reizend.“ Abigail trat zu ihm.
„Das ist nicht gerade das Wort, das mir für sie in den Sinn gekommen wäre“, erwiderte er trocken.
„Du magst sie wirklich gerne, oder?“
Sein Blick folgte der blonden Frau mit den unverschämt langen Beinen, die gerade lachte und ihr Haar zurückstrich. O ja, er mochte sie.
Seine Mutter verstand sein Schweigen und ließ ihn wieder allein.
Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Yang den Raum betrat und sich wie ein dunkler Schatten Donaghan näherte. Dieser drehte den Kopf. Was sein Sicherheitschef ihm mitteilte, schien ihm nicht zu gefallen, da Zorn über sein Gesicht flackerte.
Alarmiert erhob Riley sich und näherte sich ihrem Gastgeber. Gerade noch vernahm er den Ausdruck „Notfall“, dann eilte Donaghan, dicht gefolgt von Yang, aus dem Raum. Nur die wenigsten Anwesenden bemerkten es.
Er erreichte das Foyer in dem Moment, in dem Richard und Yang das Gebäude verließen. Zwei Security-Mitarbeiter standen neben der Eingangstür.
Innerlich fluchend näherte er sich dem Gemälde an der gegenüberliegenden Wand und tat, als würde er es betrachten. Er hatte keine Chance, ihnen unbemerkt zu folgen.
„Ein Meisterwerk, nicht wahr?“ Die Worte kamen von einem exzentrisch gekleideten Mitvierziger, der an seine Seite trat.
Frustriert musterte Riley die expressionistischen Farben und Formen, die für ihn keinerlei Sinn ergaben. „Ziemlich bunt.“
Die Aussage brachte ihm ein entrüstetes Schnauben ein. Er entschuldigte sich und kehrte zu den anderen Gästen zurück. Nun konnte er nichts weiter tun als abwarten und dabei zusehen, wie Hayden Kontakte knüpfte und darüber hoffentlich Zugang zum Flashlight bekommen würde.
Kurz vor Mitternacht gelang es ihr, sich von einer einnehmenden Männergruppe loszueisen und zu ihm rüberzukommen. „Ich habe diverse Einladungen erhalten, einen der Herren zu einer exklusiven Pokerrunde im Flashlight zu begleiten.“ Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. Inzwischen trank sie Wasser. „Als ich meinte, ich hätte eher berufliches Interesse daran und würde mit meinem Freund kommen, war die Begeisterung nicht mehr ganz so groß, aber einen Rückzieher werden sie nicht machen.“
Er stieß mit ihr an. „Dann brauchst du Donaghan ja gar keinen Honig mehr um den Mund zu schmieren. Übrigens ist er vor zwei Stunden gegangen und seitdem nicht zurückgekehrt.“
„Was? Warum ist das niemandem aufgefallen?“
„Weil hier alle letzten Endes nur mit sich selbst beschäftigt sind?“
Sie lachte leise in sich hinein. „Das ist wohl wahr.“
Ein heller Schimmer rollte über ihre Augen. Rileys Hand schoss vor und stützte sie, als sie taumelte. Unter seiner Berührung wurde ihre Haut heiß.
„Hayden?“
„Raus. Jetzt!“
Ohne Fragen zu stellen, zog er sie auf die Terrasse und die Treppe in den weitläufigen Garten hinab. Es hatte zu regnen begonnen, sodass sie unter sich waren.
Dort, wo die Tropfen Haydens Haut berührten, stieg Dampf auf.
Abrupt ließ er sie los. „Was passiert hier?“
Ihr Kopf flog in den Nacken. „Wir werden angegriffen.“ Maudes Stimme. „Meine Wächterin muss los, Menschlein.“
„Los?“, entfuhr es Riley.
Funken begannen auf ihrer Haut zu tanzen und breiteten sich rasend schnell aus. Ihr Körper schien von innen heraus zu glühen und nahm mit jeder Sekunde eine stärkere, goldrote Farbe an. Hitze strahlte in Wellen von ihr ab, so stark, dass die Luft flimmerte. Ihr schwarzes Kleid löste sich in rußartigen Partikeln immer weiter auf. Sie wirbelten um sie herum durch die Luft.
Sprachlos wich Riley zurück.
Haydens Arme verwandelten sich in flammenbedeckte Flügel. Auch ihr Haar stand in Flammen.
Goldgelbe Augen begegneten seinem Blick. „Ein Kampf steht uns bevor.“
Und mit diesen Worten stieß sie sich vom Erdboden ab und schoss in den Himmel hinauf.



Kapitel 23
Hayden
Hayden flog. Sie spürte den Wind über sich gleiten und den Regen auf ihre Haut trommeln. Hitze strömte durch jede Faser ihres Körpers.
Heilige Scheiße, was geht hier vor sich, Maude?
Die Bar. Sie wird angegriffen.
Eiseskälte erfasste ihr Herz. Ist Dad noch da?
Ja, und die kleine Köchin. Draconis umlauern sie.
Sie wollen das Siegel. Denkst du, sie haben gewusst, dass ich weg bin?
Maude grollte. Es sieht sehr danach aus, mein Menschlein.
Haydens Blick glitt hinab. Sie überquerten soeben den Hafen. Ihre Gestalt spiegelte sich im Dunkel des Wassers.
Geht es auch unauffälliger?
Es erfolgte keine Antwort. Tief in ihrem Innersten spürte sie Maudes Entschlossenheit und Zorn. Die Gefühle sickerten in sie und befeuerten ihre Besorgnis.
Was, wenn sie zu spät kamen? Sie wollte nicht einmal daran denken.
Maude ließ sie auf dem Flachdach des Gebäudes landen, das neben dem Pub lag. Hayden hob ihre Arme und sah, wie die Flammen verschwanden. Ihre Haut war unversehrt, was sie mit Sicherheit sagen konnte, da sie splitterfasernackt war. Ein Griff in ihr Haar bestätigte, dass es so lang und voll wie eh und je war. Ihre High Heels hatte sie entweder in Donaghans Garten oder bei dem Flug verloren.
Die Nachbarn hatten praktischerweise Wäsche auf der Leine vergessen. Schnell griff sie nach einem Jogginganzug und schlüpfte hinein. Am Rande des Daches ging sie in die Hocke und spähte hinab. Das Pub war dunkel. Auf den ersten Blick erschien ihr nichts auffällig.
Dann sah sie den Draconis. Er kauerte im Schatten der Mülltonne in der Seitengasse, dort, wo Mr. Walsh ums Leben gekommen war. Ein zweiter glitt gerade echsengleich über den Schornstein, war allerdings zu groß, um darüber in das Gebäude zu gelangen. Ein dritter richtete sich an einem der Fenster auf. Seine Kralle glitt mit einem schrillen Geräusch über das Glas.
„Verpiss dich!“ Die Stimme ihres Vaters. Er hatte das Licht gelöscht, vermutlich, damit die Draconis nicht Nellys und seine Bewegungen wahrnehmen konnten. Ein kluger Schachzug.
Noch verhielten sich die Kreaturen ruhig. Sobald sie zuschlagen oder rohe Gewalt anwenden würden, wäre die Nachbarschaft wach und würde Hilfe rufen.
Sind sie so intelligent?
Nein, erwiderte Maude. Irgendjemand befehligt sie.
Askarian?
Nicht er persönlich. Vermutlich hat er einen seiner Anhänger instruiert. Klare Momente sind in seinem aktuellen Zustand nur von kurzer Dauer und dann dämmert er wieder weg.
Woher weißt du das?
Er täuscht nicht länger vor, zu schlafen. Stattdessen konzentriert er all seine wachen Momente darauf, seine Macht zu erweitern und sich zu befreien.
Könnt ihr ihn hören?
Das nicht, aber wir spüren die Energie, jedes Mal dann, wenn er einen Impuls aussendet.
Der schrille Laut von Krallen auf Glas wiederholte sich.
Eine schlanke Gestalt trat in die Seitengasse. Ein Hoodie bedeckte ihren Kopf.
Maude übernahm die Kontrolle. Bevor Hayden wusste, wie ihr geschah, sprang sie vom Dach und landete katzengleich und ohne irgendeinen Kratzer in der Gasse.
Die verhüllte Person fuhr herum. Sofort löste sich der Draconis, der neben der Mülltonne gekauert hatte, aus den Schatten und schoss vorwärts.
Haydens Augen aktivierten sich und sandten einen Laserstrahl in seine Richtung. Die Kreatur wich gerade noch rechtzeitig aus, setzte ihren Weg über die Außenmauer des Pubs fort und sprang mit ausgefahrenen Krallen und aufgerissenem Maul auf sie zu.
Maude brüllte in ihrem Geist und Hayden riss die Arme hoch. Der Draconis krachte gegen einen Funkenschild und landete schwelend auf dem Boden. Nummer Zwei ließ sich vom Dach auf sie hinabfallen und begrub sie unter sich.
Die Luft wurde Hayden aus den Lungen getrieben. Der Schild bewahrte sie vor ernsthaften Verletzungen durch die zuschlagenden Klauen, doch es flackerte heftig. Nummer Eins setzte nach und kam dem Draconis zur Hilfe.
Die Viecher agierten gänzlich anders als beim Angriff am Strand. Dort waren sie wie wilde Tiere auf sie losgegangen, doch hier griffen sie aufeinander abgestimmt an. Nummer Drei glitt soeben an die Seite der verhüllten Gestalt und näherte sich mit ihr dem Hintereingang.
„Nein!“
Eine Druckwelle aus Funken und Hitze schleuderte ihre beiden Angreifer von sich weg.
Die Person im Hoodie reagierte nicht. Stattdessen schoss ein Flammenstrahl aus dem Maul ihres Draconis und brannte das Holz um das Türschloss einfach weg. Dann versetzte sie der Tür einen festen Tritt mit ihrem Fuß. Nummer Drei drängte sich an ihr vorbei in das Gebäude.
Verzweifelt schrie Hayden auf, doch die Draconis stürzten sich bereits wieder auf sie.
Maude übernahm erneut die Führung. Die Drachendame ließ ihre ganze Wut an den beiden Kreaturen aus und verwandelte ihre Wächterin in eine lebende Waffe. Wenn sie geglaubt hatte, Laserstrahlen aus ihren Augen zu schießen, wäre bereits die Höchste ihrer Fähigkeiten, hatte Hayden sich gewaltig getäuscht. Stattdessen erschienen in ihren Händen zwei sichelförmige Klingen aus gleißendem Licht und sie bewegte sich leichtfüßig zwischen ihren beiden Angreifern hin und her. Wenn sie zuschlug, zielte sie auf Läufe und Gliedmaßen, um die Draconis aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Eine kurze Lücke in ihrer Abwehr sorgte dafür, dass eine der geschwungenen Krallen ihr das Bein aufriss. Mit einem Fluch knickte sie weg und rollte sich bestmöglich ab. Kaum, dass sie wieder hochkam, war der Draconis genau über ihr und das Maul schnappte nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt zu.
Maude!
Ich bin dabei, mein Menschlein. Sieh her.
Der Draconis röchelte. Erst jetzt wurde Hayden bewusst, dass sie die beiden Sichelklingen direkt in seinen Brustkorb gerammt hatte. Den sie nun mit einem harten Ruck auseinanderriss.
Er wurde in zwei Hälften geteilt und klatschte in einer Masse aus Fleisch, Schuppen und Gedärmen auf den Boden.
Darauf stehst du irgendwie, oder?, entfuhr es ihr, während sie ein innerliches Würgen unterdrückte.
Das war noch gar nichts.
Maude zwang ihren Körper dazu, sich in einem Salto rückwärts zu bewegen, um dem Angriff des zweiten Draconis auszuweichen. Schmerz schoss durch ihr verletztes Bein, als sie aufkam.
Zähne zusammenbeißen, Menschlein!
Sie empfing ihren Angreifer mit erhobenen Klingen. Im allerletzten Moment ließ sie sich nach hinten fallen. Der Draconis schoss über sie hinweg und entblößte seinen ungeschützten Bauch.
Nicht schon wieder, dachte sich Hayden. Sekunden später war auch Nummer zwei hinüber und sie diesmal knapp dem Blut entkommen.
Schüsse fielen im Inneren des Pubs.
Hayden sprintete vorwärts. Zumindest hätte sie es getan, wenn Maude sie nicht zu einer Vollbremsung veranlasst hätte. Erst die Beweise vernichten!
Frustriert wirbelte sie herum und verbrannte die beiden Kadaver mit ihrem Funkennetz zu Asche. In ihrem Geist spürte sie, dass die Drachendame langsam ermüdete. So ganz ohne war es dann wohl doch nicht, ihren Körper in Supergirl zu verwandeln.
Hastig setzte sie ihren Weg ins Innere des Gebäudes fort.
Ihr Vater und Nelly standen hinter dem Tresen. Er hielt Haydens Pistole in den Händen und Nelly einen Feuerlöscher. Nahe dem Eingang kämpfte die verhüllte Gestalt mit niemand Geringerem als Chloe.
Haydens Herz rutschte ihr in die Hose. Soeben richtete der Draconis sich auf dem Billardtisch auf und fauchte aggressiv. Schaum bedeckte seinen Körper und ein Teil seines Gesichtes sah aus, als hätte er heißes Fett abbekommen. Was das leere Fritteuse-Sieb erklärte, das auf dem Boden lag.
„Verreck doch endlich, du Scheiß-Vieh“, brüllte ihr Vater und feuerte weiter.
Noch immer bewegte die Kreatur sich. Eine der Kugeln hatte noch nicht einmal die Schuppenhaut durchschlagen, sondern landete mit einem klackenden Geräusch auf dem Boden.
Der Draconis sprang, allerdings nicht in Richtung des Tresens. Stattdessen riss er Chloe um, die sich einen heftigen Nahkampf mit der verhüllten Gestalt geleistet hatte. Sie schrie vor Schmerz auf.
Haydens Laserblick brach unkontrolliert aus ihren Augen hervor. Maude war zu erschöpft und sie zu aufgewühlt und verängstigt. Er schlug eine Furche durch den Raum und traf den Draconis in seinen ungeschützten Rücken. Mit einem Kreischen löste er sich von Chloe, wirbelte herum und trat durch das Fenster den Rückzug an.
Hayden ging neben ihrer Freundin auf die Knie. Tränen schossen in ihre Augen, als sie die tiefen Klauenspuren in deren Rücken sah. „Dad!“
„Ich rufe den Krankenwagen.“
„Wo ist dieser Freak hin?“ Das war Nelly.
„Abgehauen, als das Vieh verschwand.“
„Das Siegel?“ Behutsam half Hayden Chloe auf. Sie sah sie aus schmerzverzerrten Augen an.
„Sicher im Tresor.“
„Was zum Teufel war das?“, flüsterte ihre Freundin.
„Shh, Chloe, ich erkläre alles später …“
„Nein!“ Ihre Hand wurde eisenhart gepackt. „Jetzt. Riley hat mich angerufen und gesagt, ich sollte nach dem Pub sehen. Und nun das!“
Hayden schloss kurz die Augen. Er hätte das nicht tun sollen. „Diese Viecher haben mit demjenigen zu tun, der die Stadt im Chaos versinken lässt“, sagte sie leise. Ein zweites Mal innerhalb weniger Tage erklangen Sirenen außerhalb des Pubs. „Bitte, Chloe, du musst irgendeine Geschichte erfinden. Auf keinen Fall dürfen die Polizei oder schlimmstenfalls das FBI hier herumschnüffeln. Ich verspreche dir, dass du das Richtige tust!“
Kaum ausgesprochen, wurde die Eingangstür aufgerissen und Mr. Bellucci erschien mit einem Nudelholz in der Hand in ihrem Sichtfeld. Hinter ihm befanden sich weitere Nachbarn, notdürftig bewaffnet. Das Geräusch der Sirenen kam immer näher.
„Meine Güte, was ist denn hier passiert?“, kommentierte er und starrte vom zersplitterten Fenster zu den beiden verletzten Frauen vor ihm auf dem Boden.
Hayden hatte keine Ahnung, wie sie das nun wieder erklären sollte.
Ein Handy klingelte. Zeitgleich hielt der Krankenwagen vor der Tür und tauchte das Spektakel in blauweiß blinkendes Licht.
„Hayden!“
Sofort kam sie auf die Beine, als sie den besorgten Klang in der Stimme ihres Vaters vernahm. Er reichte ihr sein Smartphone entgegen.
Eiseskälte erfasste sie. „Ja?“
Das Erste, was sie hörte, war das Weinen von Kindern. Dann eine bekannte Männerstimme: „Hayden. Ich bin es. George.“
„Mary?“ Der Name löste sich harsch von ihren Lippen.
„Sie ist unverletzt.“
Hayden atmete auf, doch der Kloß wollte ihre Kehle nicht verlassen.
Ein kurzes Rauschen und Murmeln war zu vernehmen, dann erklang die Stimme der Wächterin. „Ich habe das Siegel hergegeben.“
Maude wurde absolut still in Haydens Geist.
Sie wich in die Küche zurück, weg vom Lärm der Sanitäter und Polizisten, die in den Schankraum eilten. „Was ist geschehen, Mary?“
„Sie haben George und die Kinder abgefangen.“ Die Stimme der Wächterin klang tonlos. Dann, von einer Sekunde auf die andere, brach ein abgehacktes Schluchzen aus ihr hervor. „Ich konnte es nicht, Hayden. Konnte sie nicht opfern. Nicht meine Familie. Nicht meine Kinder.“
„Natürlich nicht“, erwiderte sie sofort. „Es ist alles gut, Mary. Wir finden einen Weg.“
Verräterin!
Hayden legte auf. Ich hätte dasselbe getan.
Früher hätten wir euch für einen solchen Verrat geröstet.
Ihr könnt von Glück reden, dass wir euch so gewähren lassen. Wir geben euch unsere Körper und unser Leben.
Das war der Pakt, den ihr geleistet habt!
Sie lachte bitter auf und deutete nach draußen. Wofür? Dafür? Für Zerstörung und Blut und Tod?
Das ist nicht unsere Schuld. Wir haben alles getan, um genau das zu verhindern. Und nun haben bereits zwei von euch unsere Bemühungen mit Füßen getreten!
„Miss!“ Ein Sanitäter erschien in ihrem Blickfeld und leuchtete ihr ins Gesicht. „Ihr Bein.“
Sie nickte und ließ sich versorgen. Schuld und Wut wüteten in ihrem Innersten. An Marys Stelle hätte sie nichts anderes getan, und doch hatte Maude Recht: Zwei von drei Siegeln waren verloren wegen der Wächter.
Und Askarians Erwachen so bedrohlich nahe wie nie zuvor.



Kapitel 24
Riley
Riley raste mit unverantwortlich hohem Tempo in Richtung Stadtmitte zurück. Haydens Handtasche samt Handy lagen auf seinem Beifahrersitz, zusammen mit ihren High Heels.
Chloe anzurufen war im Nachhinein nicht die klügste Idee gewesen, doch er hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Als er sie das nächste Mal erreichte, kam lediglich ein knappes: „Du findest uns im Johns Hopkins Hospital“, und sie legte auf.
Uns? Was hieß uns?
Sofort änderte er die Richtung und zwang sich dazu, die Geschwindigkeit zu verlangsamen. Niemandem wäre damit geholfen, wenn er sich um die nächste Straßenlaterne wickeln würde.
Am Krankenhaus angekommen näherte er sich im Laufschritt dem Empfang. Einer der Pfleger rauchte außerhalb und winkte ihm zu. „Wie geht’s der Nase, Detective?“
„Sie ist noch dran, Rob, danke der Nachfrage. Wie sieht es bei euch aus?“
„Die Stadt dreht durch“, kam die nüchterne Antwort. „Ich mach den Job schon echt lange, aber so schlimm wie jetzt wars noch nie.“
„Ich weiß. Wir werden herausfinden, was hier vor sich geht, und dem ein Ende bereiten.“
„Ihr Wort in Gottes Ohr“, erwiderte er und bekreuzigte sich.
Riley zwang sich zu lächeln und betrat das Gebäude. Er war, zumindest auf dem Papier, gläubiger Katholik, doch Gott schien aktuell sehr weit weg zu sein.
An der Rezeption angekommen, schickte man ihn direkt zur Notaufnahme.
Er atmete auf, als Hayden ihm auf halbem Weg entgegenkam. Sie trug einen Jogginganzug, der ihr zu groß war. Ein Hosenbein war abgeschnitten worden und ihr Oberschenkel bandagiert.
Als sie ihn sah, huschte ein verletzlicher Ausdruck über ihr Gesicht. Wortlos trat er zu ihr und zog sie an sich.
Aufatmend schlang sie die Arme um ihn. Ihr Duft stieg in seine Nase und die Wärme ihres Körpers sickerte in seinen. Ein seltsames Gefühl befiel ihn, etwas, dass er noch nie in diesem Maße für eine Frau empfunden hatte.
„Mary hat das Siegel hergegeben.“
Er erstarrte und zog sie kurzerhand in das neben ihnen liegende Untersuchungszimmer. Es war leer. „Weshalb?“
„Sie haben sie mit ihrer Familie erpresst.“
„Shit.“ Er fuhr sich durch sein Haar. „Askarians Schergen agieren inzwischen ziemlich koordiniert.“
„Allerdings. Beim Angriff auf das Pub war einer dabei und hatte die Draconis eindeutig unter Kontrolle.“
„Ist dein Bein okay?“
Sie nickte. „Es musste genäht werden. Maude meint, sobald sie wieder bei Kräften ist, wird sie dafür sorgen, dass es schneller heilt. Der Kampf hat auch sie ziemlich erschöpft.“
„Verständlich. Sie hat dich in eine verdammte geflügelte Flammen-Kreatur verwandelt!“
„Oh, ja, das hatte ich schon fast wieder vergessen.“
„Wie kannst du so etwas vergessen?“
Sie hob die Schultern. „Vielleicht, weil meine beste Freundin wegen mir gerade operiert wird?“ Ihre Augen wurden schmal. „Du hättest sie nicht anrufen dürfen.“
Ernüchterung erfasste ihn. „Ich habe keinen anderen Weg gesehen.“
„Du wusstest doch, dass ich mich würde verteidigen können.“
Ein Teil von ihm wusste es, zumindest theoretisch. Der andere hatte panisch die Frau schützen wollen, die ihm den Kopf verdreht hatte.
„Ich würde es wieder tun“, war alles, was er erwiderte.
Mit verschränkten Armen stand sie vor ihm. Es gefiel ihm nicht, dass sie Abstand in eine Situation brachte, die noch Minuten vorher vertraut und innig gewesen war.
„Du sagtest, einer von Askarians Schergen war beim Angriff dabei. Hast du erkannt, wie er aussah?“
„Er war in einen Hoodie gekleidet.“
Genau wie derjenige, der die Kralle entwendet hatte. Schnell berichtete er davon.
Sie runzelte die Stirn. „Warum hast du das nicht erwähnt?“
„Ich war zu abgelenkt.“
Leichte Röte kroch in ihre Haut. „Ein tolles Ermittler-Duo sind wir.“
„Hey!“ Seine Hand legte sich auf ihre Wange. „Nichts gegen deine Wächter-Freunde, doch durch uns haben wir zumindest eine Spur.“
Einen frustrierten Laut ausstoßend entzog sie sich seiner Berührung. „Selbst wenn wir Piers finden, fehlt uns noch immer Marys Siegel. Und Edwards ist vermutlich auch hinüber, so groß, wie Askarians Macht bereits ist.“
„Immer mit der Ruhe. Hat Mary jemand ausfindig machen können, der die Artefakte nachstellen kann?“
„Hat sie. Doch in dem Auftrag war nur von einem Siegel die Rede und wir hatten nicht den Zeitdruck, den wir jetzt haben.“
„Das klappt schon. Immerhin müssen wir uns nicht um fehlendes Gold sorgen, wenn Maudes Hort so voll ist, wie sie behauptet.“
Haydens Augen flammten von einer Sekunde auf die andere auf. „Das sollen mal schön die anderen beiden stellen. Immerhin sind deren Wächter dafür verantwortlich, dass wir uns überhaupt in dieser Lage befinden!“
Hinter ihnen öffnete sich die Tür. Riley blickte in das verdutzte Gesicht einer jungen Ärztin. Mit seinem charmantesten Lächeln schob er sich an ihr vorbei, murmelte eine Entschuldigung und zog Hayden mit sich. „Bist du wieder du?“
„Bin ich“, kam die knappe Erwiderung, gefolgt von: „Ich hasse es, wenn sie das tut.“
„Wir bringen ihr schon noch Manieren bei.“
„Wir?“
Gut. Der rebellische Tonfall war in ihre Stimme zurückgekehrt.
„Ja, wir. Du und ich. Zusammen, im Team.“
„Ich wüsste nicht, dass ich zugestimmt hätte.“
„War dir etwa nicht klar, dass unser Kuss dich auf ewig an mich binden würde?“
Nun lachte sie. „In deinen Träumen, Detective.“
„Da tauchst du schon regelmäßig auf, Wächterin“, erwiderte er und freute sich insgeheim, sie zum Lachen gebracht zu haben.
Die ganze Situation war beschissen genug. Doch mit einer lächelnden Hayden an seiner Seite sah alles ein wenig vielversprechender aus.
***
Am nächsten Morgen durften sie beide, vollkommen übermüdet, Chloe Rede und Antwort stehen. Es gab kein drum herumkommen. Sie war Haydens beste Freundin und seine Partnerin und hatte nicht weniger verdient.
„Ich höre.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen saß sie in ihrem Krankenbett.
Hayden atmete tief durch. „Riley?“
Er bezog neben der geschlossenen Tür Stellung.
Da wo er stand, konnte er nicht sehen, was geschah, doch Chloes Augen, die riesengroß wurden, sprachen Bände. Maude hatten ihren Auftritt.
„Es tut mir sehr leid, dass du im Kampf gegen den Feind verletzt wurdest, Chloe. Doch du hast dich als wahre Kriegerin erwiesen. Von dir könnten sich ein paar der anderen Wächter eine Scheibe abschneiden.“
„Wächter?“ Die Frage kam krächzend über Chloes Lippen.
„Der Name, den die Menschen mir gegeben haben, lautet Maude. Haydens Familie bewacht meinen Hort und Schlaf bereits seit Generationen.“
„Hort?“ Mit jeder Frage wurde Chloes Stimme fester. „Im Sinne von Drachenhort?“
„Genau in diesem Sinne. Du bist ein schlaues Menschlein.“
Ihr Blick schoss zu Riley. Er hob die Schultern. „Ich weiß es auch erst seit dem Tag auf der Insel.“
„Weshalb wart ihr wirklich dort?“
Haydens Stimme antwortete ihr an Maudes statt und erzählte die ganze Wahrheit. Von Edward, von Mary, von ihren Familien und den ihnen anvertrauten Drachen.
Von Askarian.
Als sie geendete hatte, herrschte sehr lange Schweigen.
Rileys Smartphone blinkte zum wiederholten Male auf. Seine Mutter.
„Entschuldigt mich kurz“, sagte er und verließ das Zimmer. Etwas Zeit allein täte den beiden ohnehin gut.
Im Flur drückte er den Rückrufknopf und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Eine der Schwestern musterte ihn tadelnd und deutete auf das Handy an seinem Ohr. Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln, das sie getrost ignorierte, während sie in Richtung Treppenhaus winkte.
Seine Mutter nahm ab, als er sich auf die oberste Stufe setzte. „Riley, verdammt noch mal, was ist gestern Abend passiert?“
„Sorry, Mom, aber Hayden und ich mussten aufgrund eines Notfalls weg.“
„Welcher Notfall?“
„Sie hatte einen Anruf. Ihre beste Freundin und meine neue Partnerin wurde bei einem Einsatz verletzt.“
„Ach herrje.“ Sofort wurde Abigails Stimme weich. „Geht es ihr gut?“
„Sie ist schon fast wieder ganz die Alte.“ Er streckte die Beine aus. „Und wenn wir schon beim Thema plötzlich Verschwinden sind: Wohin ist denn dein Herzallerliebster am Abend seiner eigenen Cocktailparty verschwunden?“
Kurz zögerte sie, um dann zu erwidern. „Es war ebenfalls ein Notfall.“
„Und welcher?“
„Das hat er nicht gesagt und ich nicht gefragt“, kam die kühle Erwiderung. „Er wäre nicht gegangen, wenn er keinen triftigen Grund gehabt hätte.“
Wie zum Beispiel einen Angriff auf das Dragon’s Breath zu organisieren.
„Ich muss Schluss machen, Mom. Du hörst von mir.“ Er legte auf, bevor sie etwas sagen konnte, und kehrte in das Krankenzimmer zurück.
„Du verarschst mich“, sagte Chloe gerade.
„Ernsthaft, ich bin geflogen.“ Hayden sah von ihrem Platz auf der Bettkante aus auf. „Riley, sag‘s ihr.“
„Und wie sie das ist“, bestätigte er. „Wortwörtlich wie ein Phönix aus der Asche.“
„Unfassbar.“ Chloe schüttelte den Kopf. „Dann ist die angebliche Sache zwischen euch also nur Fake?“
Betretenes Schweigen folgte. Sowohl Hayden als auch er wirkten ertappt. Wie zwei Teenager.
„Verstehe.“ Seine Partnerin lachte auf. „Klärt das mal unter euch. Wie geht’s jetzt weiter?“
„Ich bin mir sicher, dass Donaghan hinter dem Anschlag steckt.“
Hayden runzelte die Stirn. „Wäre das nicht zu offensichtlich?“
„Genau deshalb. Er macht sich über uns lustig.“ Sein Blick richtete sich auf Chloe. „Beschreibe deinen Angreifer.“
„Schnell. Nur wenig größer als ich. Perfekt im Nahkampf ausgebildet.“
Riley hob eine Augenbraue und ließ Hayden ihre Schlüsse ziehen. „Du denkst an Yang?“
„Donaghan würde niemals selbst losziehen. Doch er kann seinen Sicherheitschef schicken. Askarian wäre ein Narr, wenn er sich nicht den mächtigsten Mann der Stadt und dessen Schergen aneignen würde.“
Hayden schürzte die Lippen. „Das würde auch erklären, weshalb sie wussten, dass die Bar unbewacht war.“
„Eben.“
„Dreist wäre es dennoch.“
„Denkst du, Askarian kümmert das? Oder einen Mann wie Donaghan?“
„Wenn ihr recht habt, dann haben wir ein noch größeres Problem als einen uralten Drachen“, mischte Chloe sich ein. „Niemand kommt an Donaghan heran. Das weißt du besser als jeder andere, Riley. Ihm ist nichts nachzuweisen.“
Er nickte. „Wir müssen also aufhören, ihm hinterherzurennen, und damit anfangen, einen Schritt voraus zu sein.“
„Und das bedeutet?“, fragte Hayden.
„Kein Hadern mehr mit dem, was gewesen ist. Wir besorgen neue Siegel. Am besten gleich drei. Finden Piers, erneuern den Bannzauber. Und räuchern das Nest dieser Scheiß Viecher aus, wo auch immer es ist.“
„Das ist dein Plan?“ Die Worte kamen gleichzeitig von Hayden und Chloe.
Bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Kelly betrat das Zimmer. Edwards Ex-Frau wirkte aufgewühlt. „Gott sei Dank. Dein Dad hat mir gesagt, dass ihr hier seid.“
„Was ist los?“ Hayden erhob sich.
„Piers. Er hat mich gerade angerufen und gesagt, dass er endlich seine Bestimmung gefunden hat. Und Edward ihm auf alle Lebenszeiten den Buckel runterrutschen könnte.“
Riley seufzte. „Ich schätze, dass damit aus 'Findet Piers' gerade 'Findet einen würdigen Nachfolger für Edward' geworden ist.“



Kapitel 25
Hayden
Zum ersten Mal seit einem Jahr hatte Hayden keinen Job mehr. Es gab keine Einkäufe zu erledigen, keine Bestellungen zu tätigen und kein Bier zu zapfen. Stattdessen schlug sie sich mit der Versicherung herum und versuchte zu erklären, wie das Pub so stark hatte beschädigt werden können.
Der Vertreter stand bereits einen Tag nach dem Angriff im demolierten Dragon‘s Breath und betrachtete kritisch das zerstörte Fenster. „Sie sagen also, der Angreifer sei hindurchgesprungen?“
„Ja.“
„Wie groß war er?“
„Es hat sich um ein Tier gehandelt.“
„Ein Tier?“
„Korrekt.“
„Wie sah es aus?“
„Genau gesehen hat es keiner von uns. Dafür ging alles zu schnell.“ Sie kämpfte gegen den Drang an, ihn am Kragen seines taubengrauen Anzuges zu packen und zu schütteln. „Und es war dunkel. Das Ding hat geknurrt. Dann hat mein Vater so lange geschossen, bis es Reißaus genommen hat.“
„Ms. Sullivan, erwarten Sie tatsächlich, dass wir Ihnen den Schaden auf Basis dieser absurden Angaben ersetzen?“
Ihr Bein schmerzte. Ihr Herz schmerzte.
Ihr platzte der Kragen.
„Genau das verlange ich von Ihnen, ja.“ Sie baute sich vor ihm auf. „Keine Ahnung, was hier gestern Abend geschehen ist. Ich war auf einer Cocktail-Party, kam zurück und fand meinen Vater und meine Angestellte bedroht von einem wilden Tier vor. Und erzählen Sie mir nicht, dass das absurd ist, wenn vor ein paar Tagen mehrere Obdachlose zerfleischt vorgefunden worden sind!“ Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. „Haben Sie sonst noch Fragen?“
„Nein“, kam die kühle Erwiderung. „Das wäre erst einmal alles. Sie hören von uns.“
„Ich hoffe schnell“, knirschte sie.
Steifen Schrittes verließ er die Bar. An seiner statt trat Nelly ein.
Hayden atmete tief durch. Sie war so verdammt müde. Der Anruf der Versicherung hatte sie kurz nach dem Gespräch mit Chloe ereilt. Riley hatte sie daraufhin hergebracht und war weiter zur Zentrale gefahren. Und nun durfte sie zum dritten Mal innerhalb von wenigen Tagen ihr größtes Geheimnis verraten.
Nelly schwang sich auf den Tresen und blickte sie auffordernd an.
„Anscheinend funktioniert die Fritteuse wieder?“, begann Hayden und deutet auf das Sieb, das dem Draconis üble Verbrühungen zugefügt hatte.
Die einzige Antwort bestand aus einer erhobenen Augenbraue.
Ein Seufzen kam Hayden über die Lippen.
Bring sie zu mir. Maude.
Wie bitte?
Ich verstehe, dass du der Erklärungen überdrüssig bist. Bring sie zu mir.
Aber das ist nicht erlaubt!
Traust du ihr nicht?
Was? Natürlich!
Dann tue ich es auch.
Hayden atmete tief durch. „Folge mir.“
„Wohin?“ Nelly sprang auf den Boden.
„All deine Fragen werden sich klären, wenn du sie siehst.“
„Sie?“
„Was hat mein Vater dir gestern erzählt?“
„Nichts, außer, dass ich dich fragen soll!“
Klasse. Wieder mal blieb alles an ihr hängen.
Der Weg in den Keller war beschwerlicher als sonst. Die Wunde in ihrem Bein pochte schmerzhaft. Noch hatte der von Maude angekündigte Heilungsprozess nicht eingesetzt.
Bald, mein Menschlein.
Ich werde nicht daran sterben, erwiderte Hayden beruhigend. Es ist nur nicht sonderlich angenehm.
Ein überraschter Laut löste sich von Nellys Lippen, als die Wand vor ihnen aufschwang. Am Aufzug angekommen hielt sie inne. „Das ist echt gruselig, das weißt du, oder?“
„Willst du Antworten oder nicht?“
Ein kurzes und nur allzu verständliches Zögern folgte, dann nickte sie. „Und ob ich die will.“
Hayden schmunzelte. Nichts anderes hatte sie erwartet.
Langsam glitt der Aufzug in die Tiefe. Die Düsternis um sie herum erinnerte sie erneut daran, wie müde sie war. Sobald Nellys Fragen beantwortet waren, würde sie in ihr Bett fallen, ihr Handy ausschalten und einfach nur schlafen.
Zögernd setzte die junge Frau einen Fuß vor den anderen, nachdem sie den Boden erreicht hatten und dem Gang in Richtung Drachenhort folgten. Hayden ließ ihr den Vortritt.
Über die Schulter hinweg warf Nelly ihr einen Blick zu. „Du entpuppst dich nicht gleich als Anhängerin von diesem seltsamen Kult, oder?“
Sie quatscht ganz schön viel, stellte Maude fest.
Sie ist nervös. „Überzeug dich selbst, Nelly.“
Das tat sie.
Trat durch den Durchgang.
Erstarrte.
Und fing hysterisch zu lachen an.
Maudes Kopf zuckte auf ihrem goldenen Bett. Lacht sie mich etwa aus?
Ich glaube, das ist eine Übersprunghandlung.
Behutsam legte Hayden ihre Hand auf die Schulter der jungen Frau. Diese sah sie mit Tränen in den Augen an. „Heilige Scheiße, das ist ein Drache!“
„Ja. Ihr Name ist Maude und meine Familie wacht seit sehr langer Zeit über ihren Hort. Wenn Gefahr droht, fährt ihre Seele in mich und verleiht mir übernatürliche Fähigkeiten.“
„Wie etwa Laserstrahlen aus deinen Augen zu schießen wie Captain Marvel?“
Hayden nickte.
„Das erklärt dann wohl auch das.“ Sie zog ihr Smartphone hervor, entsperrte es und reichte es ihr.
Stirnrunzelnd nahm sie es entgegen und fluchte. Die verschwommene Aufnahme einer in Flammen gehüllten Frau am Nachthimmel erwartete sie. Und das direkt auf der Website eines der bekanntesten Online-Klatschblätter der Stadt. ‚Phoenix – Befinden sich Superhelden unter uns?‘ lautete die Schlagzeile.
Ein schneller Blick in die Kommentare zeigte ihr, dass die meisten Leser das Bild für eine Manipulation hielten. Auch konnte man ihr Gesicht nicht erkennen.
Besser machte es das Ganze nicht.
Du siehst eindrucksvoll aus, kommentierte Maude stolz. Es ist lange her, dass ich einen Wächter so verwandeln musste. Sieh nur, wie elegant und erhaben du wirkst!
Das ist ein Desaster, Maude!
Die Menschen werden es schnell vergessen. So seid ihr nun mal. Euer Leben und eure Gedanken sind nicht mehr als ein Wimpernschlag.
Die Dinge haben sich verändert. Es gibt nun einen Ort, an dem so etwas für immer bleibt.
Und der wäre? Es klang neugierig.
Hayden seufzte und rieb sich das Gesicht. „Würdest du Maude bitte erklären, was das Internet ist, Nelly?“
Ihre Freundin starrte erst sie und dann die Drachendame an. „Ernsthaft?“
„Ja. Sie denkt, die Menschen würden diesen Anblick schnell wieder vergessen.“
Das entlockte Nelly ein Schnauben. „Kann sie mich denn hören?“
„Ja.“ Gedanklich fügte sie hinzu. Warum liegst du eigentlich weiterhin da, als würdest du schlafen, obwohl du wach bist?
So benötigt mein Körper keine Nahrung. Was in deinem Interesse sein sollte.
Und ob das in ihrem Interesse war!
„In Ordnung.“ Nelly trat an den Rand des Balkons heran und legte ihre Hände auf die Brüstung. „Das Internet ist so etwas wie ein …“ Ihr Blick wanderte zu Hayden. „Wie lange liegt sie schon so da?“
„Seit Jahrhunderten.“
„Verstehe.“ Sie drehte sich wieder um. „Das Internet ist so etwas wie der Text eines Lobgesanges, der niedergeschrieben wurde und von Generation zu Generation weitergegeben wird.“
Haydens Augenbrauen schossen hoch.
„Was?“ Nelly hob ihre Schultern. „Ich habe ein Faible für Fantasy-Rollenspiele.“
Also etwas, das tief verwurzelt ist?, hakte Maude nach.
Genau das, bestätigte Hayden. Deshalb müssen wir unbedingt vermeiden, dass es noch einmal zu einer ähnlichen Aufnahme kommt. Geht es das nächste Mal also unauffälliger?
Stille folgte.
Maude?
Meine Wächterin sollte nicht unauffällig sein!
Eitelkeit ist gerade absolut fehl am Platz, tadelte Hayden.
Ein unwilliges Schnauben erklang. Kleine Rauchwolken lösten sich von ihren Nüstern.
Nelly wich zurück. „Habe ich was Falsches gesagt?
„Nein, im Gegenteil, sie hat dich verstanden. Ihr gefällt nur nicht die Vorstellung, dass ich mich verstecken muss.“
Schweigen kehrte ein. Voller Faszinationen betrachtete die junge Frau Maudes schlafende Gestalt.
Hayden konnte es ihr nicht verübeln. Die Drachendame war ein prachtvoller Anblick. Ihre Schuppen waren so golden wie der Schatz, auf dem sie lag, und durchzogen von rubinroten Schlieren. Ein filigraner Kopf säumte ihren langen, eleganten Hals. Die Flügel waren von einem dunkleren Ton als der Rest ihres Leibes und schmiegten sich eng an ihren Körper.
Tief in ihrem Verstand spürte sie Maudes Stolz. Sie aalte sich innerlich in der Bewunderung ihrer Gäste wie eine Katze in der Sonne.
„Was kann ich tun?“, fragte Nelly unvermittelt.
„Was meinst du?“
„Nun, da ich eingeweiht bin? Ich habe doch jetzt bestimmt eine Aufgabe!“
Sie klang etwas zu begeistert für Haydens Geschmack. „Zuallererst: Klappe halten.“
„Das versteht sich wohl von selbst.“ Ihre Freundin deutete hinter sich auf die schlafende Drachendame. „Das würde mir ohnehin niemand glauben. Da hätte ich sofort die Männer in weißen Anzügen vor der Tür stehen.“
„Vermutlich.“ Hayden hob die Hände. „Ehrlich, Nelly, ich habe keine Ahnung. Es gab noch nie eine Situation wie diese.“
„Inwiefern?“
„Dass unser Geheimnis entdeckt wurde. Und wir uns in der komfortablen Situation befanden, Hilfe von Außenstehenden zu erhalten“, entgegnete sie trocken.
Nelly hob eine Augenbraue. „Ernsthaft? Euch kam nie jemand auf die Schliche?“
„Zumindest nicht in der Neuzeit. Und früher wurde damit anders umgegangen.“
Ich hätte nichts gegen einen fleischigen Happen einzuwenden, kommentierte Maude träge und veränderte leicht ihre Haltung. Doch sie wäre mir zu mager. Und sie hat zu viel Metall in ihren Ohren.
Nellys Blick schoss zu der Drachendame. Sie wurde blass um die Nase. „Verstehe.“
Nachdenklich betrachtete Hayden die junge Frau. „Vielleicht gibt es doch etwas, was du tun könntest.“
Ihr Gesicht leuchtete auf. „Klingt gut. Die Küche bleibt ja erst mal kalt.“
„Der Kult, den du vorhin erwähnt hast: Das Viech von gestern und Chloes Angreifer gehören dazu. Ich weiß, dass du eine Meisterin im Surfen bist. Begib dich auf Spurensuche. Nach Zeugenberichten. Auffälligen Ereignissen. Alles, was einen Hinweis darauf geben könnte, wo er zu finden ist.“
Sie nickte. „Wenn es etwas gibt, werde ich es aufspüren.“
„Daran habe ich keinen Zweifel.“
Auf dem Weg zurück nach oben erklang Maudes Stimme in ihrem Kopf. Ich verstehe nicht, inwiefern es von Hilfe sein sollte, einer Wassersportart nachzugehen?
Leise lachte Hayden in sich hinein und erklärte der Drachendame, was es mit dem Begriff auf sich hatte.
Also ist dieses Internet auch zu etwas Gutem zu gebrauchen?
Sagen wir einfach, dass es zwei Seiten hat.
So wie alles im Leben.



Kapitel 26
Riley
Rileys Weg führte ihn zum Polizei-Hauptquartier, nachdem er Hayden beim Dragon’s Breath abgeliefert hatte. Sehr viel lieber wäre er geradewegs in seine Wohnung gefahren und in sein Bett gefallen, doch das hatte zu warten.
Irgendwie musste es ihnen gelingen, Donaghan habhaft zu werden. Und wenn er sich dafür Fake-Beweise aus dem Ärmel schüttelte: Sie brauchten mehr Zeit.
Sein Telefon klingelte. Das Display zeigte Chloes Namen.
„Was gibt es?“, begrüßte er sie.
„Vor mir steht ein alter Mann und behauptet, ein Wächter mit einer wichtigen Nachricht für dich zu sein.“
„Gib ihn mir.“
„Junge!“
Innerlich seufzte er. Warum nur nannten ihn alle so? „Edward.“
„Alan hat mir gerade etwas mitgeteilt, was für eure Pläne von Belang ist. Die Zeiten sind wohl nicht mehr so magisch, wie sie es einmal waren, und er befürchtet, dass der Bannzauber nur bei Vollmond reaktiviert werden kann.“
Er verstand nur Bahnhof. „Magisch?“
„Frag mich nicht. Alan ist ziemlich aufgewühlt deswegen. Und er macht sich normalerweise nie Sorgen.“
„Und weshalb sagt er das nicht den anderen Drachen?“
„Das hat er. Doch ihm war wichtig, dass Chloe und du es ebenfalls wissen.“
Stirnrunzelnd lenkte Riley den Wagen auf den Polizeiparkplatz. „Weshalb?“
Stille.
„Edward?“
„Junge, höchstwahrscheinlich wird einer von euch beiden sehr bald sehr eng mit ihm zusammenarbeiten müssen. Er wollte einen Grundbaustein für Vertrauen legen.“
Das Auto kam in der Parklücke zu einem plötzlichen Halt, als sein Fuß die Bremse etwas zu fest durchdrückte.
Edward hustete, so heftig, dass Chloes besorgte Stimme im Hintergrund erklang. Als er sich wieder gefangen hatte, sprach er aus, was Riley nicht hören wollte. „Es gibt keinen geeigneteren neuen Wächter als einen von euch beiden.“
Das entlockte Chloe ein Keuchen.
„Darüber reden wir später“, erwiderte er lediglich. „Richte Alan meinen Dank aus.“
Er legte auf. Überraschend waren die Überlegungen des Drachen nicht. Es war immerhin nicht so, als würden Wächter-Anwärter auf den Bäumen wachsen und sowohl Chloe als auch er waren nun eingeweiht. In Ruhe darüber nachdenken konnte er aktuell jedoch nicht. Zu müde war sein Körper, zu aufgewühlt sein Verstand.
Vollmond war in wenigen Tagen. Bis dahin mussten sie alles daran setzen, Askarians Machenschaften den Riegel vorzuschieben. Er schien ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Doch das würde sich ändern, sobald Donaghan aus dem Verkehr gezogen war.
Soweit Rileys Überlegungen. Einen Plan hatte er nicht.
Ein feiner Detective war er.
Nachdem er das Polizeigebäude betreten hatte, führte sein erster Weg ihn allerdings nicht an seinen Arbeitsplatz, sondern in den Keller und zur Gerichtsmedizin. Das Vorzimmer war leer, als er eintrat. Weder von Walter noch Deborah war irgendeine Spur zu finden.
Er durchquerte die linke Flügeltür in Richtung des Raumes, in dem die Autopsien durchgeführt wurden.
„Walter?“
Es erfolgte keine Antwort. Als er gerade die Tür öffnen wollte, wurde diese von Innen aufgedrückt und er sah sich Deborah gegenüber. Hinter ihr auf dem Tisch lag eine aufgeschnittene Leiche.
„Riley!“
„Ich wollte nach Walter sehen.“
Ihr Gesicht wurde ernst. „Er ist nicht hier.“ Langsam zog sie sich die blutverschmierten Handschuhe aus und deutete in Richtung Vorraum. Dort angekommen fügte sie hinzu: „Man hat ihm nach dem Diebstahl des Beweismaterials nahegelegt, Urlaub zu nehmen.“
Das Ganze kam Riley bereits wieder wie eine halbe Ewigkeit vor. „Weshalb?“
„Weil es seine Chipkarte war, mit der die Tür geöffnet wurde. Zwar zeigen die Videoaufnahmen deutlich, dass er es von der Statur her nicht gewesen sein kann, doch das ändert nichts daran, dass er sich hat bestehlen lassen.“
Riley seufzte. „Verstehe. Kommen Sie klar?“
Leichte Röte schoss in ihre Wangen. „Sicher. Ich meine … ich muss. Aber danke, dass Sie nachfragen.“
„Wenn ich irgendetwas tun kann, um Sie zu unterstützen, geben Sie Bescheid.“
Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich. „Genau genommen … gäbe es da etwas.“
Vielleicht hätte er die Frage lieber nicht stellen sollen. Nun jedoch kam er aus der Nummer nicht mehr heraus und deutete ihr an, fortzufahren.
„Wie wäre es mit einem Date? Ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen. “
Es wirkte, als hätte sie soeben all ihren Mut zusammengenommen. Umso schwerer fiel es ihm, ihr eine Absage zu erteilen. Die einzige Frau, mit der er ausgehen wollte, war Hayden.
„Es tut mir leid, Deborah, aber es gibt da jemanden, den ich sehr mag.“
Enttäuschung flackerte über ihr Gesicht. „Das wusste ich nicht.“
„Es ist auch ganz frisch.“
„Verstehe.“ Sie räusperte sich und straffte die Schultern. „Ich muss weitermachen, Detective. Es wäre schön, wenn das unter uns bleiben könnte.“
Er lächelte sie an. „Natürlich.“
Sie nickte und wirkte erleichtert. Dann wandte sie sich zum Gehen.
„Und Deborah?“
Über die Schulter hinweg sah sie ihn an.
„Der nächste Mann, den Sie um ein Date bitten, kann sich sehr glücklich schätzen.“
***
Eine viertel Stunde später saß Riley an seinem Arbeitsplatz und las den Bericht über die Ereignisse des Vorabends. In einem von Donaghans Clubs war es zu einem Polizeieinsatz gekommen, eine Neuigkeit, die sofort seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.
„Wir haben gefeiert und plötzlich erschienen mehrere Personen mit Hoodies auf der Tanzfläche“, beschrieb eine Aussage.
„Musik spielte, doch dann erklang eine Stimme durch die Lautsprecher und rief, dass der eine Wahre kommen und uns prüfen würde“, hieß es in der nächsten.
Das Ganze hatte letzten Endes zu einer Massen-Panik mit mehreren Verletzten geführt.
Nachdenklich lehnte er sich zurück und musterte den Bildschirm mitsamt den Aufnahmen, die gemacht worden waren. Verängstigte Gesichter mit verschmiertem Make-up blickten ihm entgegen. Junge Männer standen in Gruppen zusammen und wirkten ernst und besorgt. Das Gefühl der Bedrohung war fast greifbar.
„Becky“, wandte sich Riley an die befreundete Polizistin, die gerade an ihm vorbeiging.
Sie hielt inne. „Was gibt‘s, Casanova?“
Er ignorierte die Aussage. „Hast du gestern die Notrufe zum Donaghan Fall aufgenommen?“
Ihr Gesicht wurde ernst. „Und ob ich das habe. Die Leute hatten Todesangst und dachten, dass jeden Moment ein Massaker losgehen würde.“
Das wunderte ihn nicht. Er fragte sich, was der Kult mit der offensiven Vorgehensweise bezweckte. Ebenso wie Donaghan: War das alles nur ein abgekartetes Spiel, um davon abzulenken, dass er mit ihm unter einer Decke steckte?
Sein Telefon klingelte. Weiterhin auf den Bericht starrend nahm er den Hörer ab. „Ja?“
„Riley.“ Sein Onkel. „In mein Büro, sofort!“
Er machte sich auf den Weg. William O’Malley und er mochten manchmal verschiedener Meinung sein, doch er respektierte und schätzte den Bruder seiner Mutter.
Nach einem kurzen Anklopfen trat er ein … und erstarrte.
Richard Donaghan saß seinem Onkel gegenüber am Schreibtisch, Yang hinter ihm an der Wand stehend.
„Komm rein, Riley“, forderte sein Onkel ihn auf.
Nur mit Mühe brachte er seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle und trat ein. Donaghan musterte ihn forschend.
„Was geht hier vor sich?“
„Mr. Donaghan hat uns Hilfe angeboten.“
Riley schluckte einen abfälligen Laut herunter. „Hilfe?“
Die Augen seines Onkels verschmälerten sich. „Genau das.“
„Erlauben Sie mir das Wort zu ergreifen, Captain?“, mischte Richard sich ein.
„Ich bitte darum.“
Rileys Nackenhaare stellten sich auf, als sich der andere Mann zu ihm umwandte. Jede Faser in seinem Körper rebellierte.
Er war der Feind. Und doch saß er hier und tat, als seien sie Verbündete!
„Ich weiß, dass du mir nicht traust, Riley. Und ich verstehe das. Doch ich sage dir: Wir sind auf derselben Seite. Dieser Wahnsinn, der die Stadt erfasst hat, macht auch – und vor allem – vor meinen Etablissements nicht Halt!“
Ein Schnauben entfuhr ihm. „Wen wunderts.“
Donaghan ignorierte die Aussage. „Die Ereignisse gestern haben das Fass zum Überlaufen gebracht. Irgendeiner meiner Angestellten hat diese Kultanhänger in den Club gelassen – Ich weiß nicht, wer. Sie infiltrieren die Stadt. Wie ein Parasit, der sich einnistet und nicht mehr zu entfernen ist.“
„Behaupten Sie allen Ernstes, Sie hätten nichts mit all dem zu tun?“, platzte es aus Riley heraus.
Donaghans Augen wurden schmal. „Welchen Vorteil sollte mir das bringen, Junge?“
„Ich bin nicht Ihr Junge!“
„Dann sagen Sie mir, Detective: Welchen Vorteil sollte die aktuelle Situation für mich haben?“, wiederholte er. „Die Menschen haben Angst. Wollen nicht mehr feiern gehen. Geben weniger Geld aus. Bleiben lieber zu Hause.“
Das waren die Argumente eines Geschäftsmannes. Allerdings nicht die eines von einem uralten Drachen besessenen Kriminellen.
Reiß dich zusammen. Tief atmete Riley durch. Lass dir nichts anmerken. Er spielt mit dir.
„Sie haben recht“, lenkte er ein. „Lassen Sie mich wissen: Inwiefern sollten wir zusammenarbeiten können?“
„Ich nehme an, dass Sie bereits eine Spur oder einen Namen haben.“ Richard lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Teilen sie die Informationen und ich sehe, was ich herausfinden kann.“
Schweigen hielt Einzug. Sein Onkel musterte Donaghan nachdenklich. Riley kämpfte gegen den Drang an, ihn am Kragen zu packen und durchzurütteln.
Yangs Blick begegnete seinem. Der Asiate wirkte beherrscht.
„Wo war Ihr Sicherheitschef an dem Abend, als es zum Aufruhr im Club kam?“, entfuhr es Riley.
„Was tut das zur Sache?“
„Antworten Sie einfach.“
„Er hat Befragungen durchgeführt und ist der Spur der Eindringlinge in den Untergrund gefolgt.“
Rileys Augenbraue hob sich. „Erfolgreich?“
Schräge Augen erwiderten gelassen seinen Blick. „Nein, denn ansonsten wären wir nicht hier, Detective.“
„Riley!“ Die Stimme seines Onkels knallte durch den Raum. „Auf ein Wort!“
Eine halbe Minute später standen sie gemeinsam in dem kleinen Büro nebenan. „Hast du Beweise gegen Donaghan in der Hand?“
Er presste die Lippen aufeinander. „Nein!“
„Dann halt endlich die Klappe“, knurrte sein Onkel. „Und mach deinen Job! Eine bessere Chance wie diese kriegen wir nicht. Kriegst du das hin?“
„Er verarscht uns!“
„Selbst wenn er das tut“, knirschte William. „Wir haben einen Auftrag zu erfüllen und der schließt ihn mit ein. Doch eines solltest du wissen, Riley: Dreißig Jahre Polizisteninstinkte sagen mir, dass gerade viel Scheiße in dieser Stadt passiert und wir einen Feind haben, der mit uns spielt. Doch er“, sein Daumen deutete in Richtung Büro, „ist es nicht!“



Kapitel 27
Hayden
Niemals hatte Haydens Bett verlockender ausgesehen. Es schien ihr regelrecht zuzuflüstern, sich einfach mit dem Gesicht nach unten in die weichen Laken fallen zu lassen und sich die nächsten Tage nicht mehr zu entfernen.
Gleich würde sie dem Ruf nachgeben. Doch zuerst musste sie unter die Dusche, und zwar dringend.
Das warme Wasser war Balsam für ihre Seele. Die Erlebnisse der vergangenen Tage, allen voran der Verlust des zweiten Siegels und Marys Schicksal, hatten sie verletzlich gemacht. Ihr Leben war vollkommen aus den Fugen geraten und sie fühlte sich hilflos und allein.
Aber ich bin doch da, mein Menschlein.
Es ist nicht dasselbe, Maude. Nichts für ungut. Aber du kannst nicht verstehen, wie aufwühlend und verwirrend das Ganze für mich ist.
Schweigen, dann: Haderst du?
Sie zögerte.
Du kannst ehrlich zu mir sein.
Kann ich das? Du warst sehr streng zu Edward und Mary!
Ein seltsames Gefühl durchzuckte den Verstand der Drachendame: Bedauern und Schuld. Dann sagte Maude: Wir wollen euch allen nur Leid ersparen.
Hayden spürte, dass sie es ernst meinte, und seufzte. Kannst du mir etwas Abstand geben? Bitte.
Natürlich, kam die überraschend schnelle Entgegnung, Dann verließ Maude ihren Verstand.
Aufatmend trat sie aus der Dusche und föhnte sich ihr Haar kurz trocken. Dann schlüpfte sie in ihren Pyjama und begab sich auf der Suche nach etwas Essbarem in die Küche.
Gähnende Leere erwartete sie in ihrem Kühlschrank.
Shit.
Ein Klopfen an der Tür riss sie aus der missmutigen Musterung.
Es war neun Uhr abends. „Wer ist da?“
„Ich bin es.“ Rileys Stimme.
Mit erhobener Augenbraue öffnet sie die Tür. Er stand mit einem Pizzakarton und zwei Flaschen Bier in der Hand vor ihr.
„Hunger?“
Ein Lachen löste sich von ihren Lippen. „Kannst du Gedanken lesen, Detective?“
„Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte er schmunzelnd und trat ein, „obwohl mich nach den Erlebnissen der letzten Tage nichts mehr überraschen würde.“
Das entlockte ihr ein Grinsen. „Setz dich.“ Sie schwang sich auf ihre Couch. „Das ist Mr. Belluccis Pizza!“
„Ich dachte, ich besorge etwas vor Ort. Da du hier ja jeden kennst, hat es die Chance erhöht, dass auch jemand deine Lieblingspizza kennt.“
Wasser lief ihr im Mund zusammen, als der Duft von Thunfisch und Käse in ihre Nase stieg. „Du weißt, wie man eine Frau umwirbt, Detective.“
„Mr. Bellucci auch“, erwiderte er trocken und reichte ihr den Karton.
Genüsslich biss sie in die Pizza und nahm das Bier entgegen, das er geöffnet hatte. „Wie war dein Tag?“
Er hob die Schultern. „Was soll ich sagen: Ich habe ein Date ausgeschlagen, Berichte über eine Massenpanik gelesen und dann Richard Donaghan im Büro meines Onkels angetroffen.“
Sie starrte ihn an. „Was wollte er?“
„Uns helfen.“
„Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?“
Riley seufzte. „Er behauptet, dass er unter den aktuellen Entwicklungen genauso leidet wie wir. Und schlägt vor, dass wir Informationen austauschen und unsere Ressourcen verbinden.“
Schnell spülte sie die Pizza mit Bier die Kehle hinab. „Was sagt dein Onkel dazu?“
„Er zieht es in Erwägung.“
„Ernsthaft?“
Mit einem Mal stand Riley und begann, auf und ab zu gehen. „Ja, er traut ihm. Und ich frage mich langsam, ob alle blind sind oder ich vollkommen verblendet bin!“
Hayden legte den Pizzakarton beiseite und erhob sich ebenfalls. „Was sagt dein Bauchgefühl. Versuch Askarian einen Moment lang auszublenden.“
Seine Augen begegneten ihren. „Wie könnte ich, Hayden? Er ist eine Urgewalt, nun mehr denn je, da das zweite Siegel gebrochen ist. Maude selbst sagt, dass er ein Meister-Manipulator ist. Wir können Richard Donaghan nicht trauen!“
Sie nickte und setzte sich wieder. Er hatte recht.
Die Couch sank leicht ein, als er erneut neben ihr Platz nahm und sich ein weiteres Pizzastück aus dem Karton fischte.
Genüssliches Schweigen hielt Einzug. Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn sie sich über die aktuellen Herausforderungen unterhalten hätten, doch auch Wächter und Neueingeweihte brauchten eine Pause.
Sie machte den Fernseher an. „Hast du ein Lieblingsprogramm?“
„Netflix?“
„Habe ich nicht.“
„Ernsthaft?“
Sie verzog das Gesicht. „Mein Leben findet seit einem Jahr in der Bar unter uns statt. Dort kann ich dir Sky anbieten, Schlaumeier.“
Er unterdrückte ein Gähnen. „Ich schätze, Kabelfernsehen wird ausreichen.“
„Wie großzügig von dir.“
„So bin ich.“
Die Sendung 'Two and a half man' begann gerade. Aus schläfrigen Augen musterte sie Charlie Sheen dabei, wie er eine Brünette anbaggerte und sein Serienbruder Alan ratlos danebenstand. „Pass das für dich?“
„Hm“, kam Rileys Antwort. Er lehnt sich gegen die Lehne ihrer Couch. „Ich gehe gleich.“
„Okay. Falls ich einschlafen sollte: Weck mich nicht.“
Leise lachte er in sich hinein. „Gleichfalls.“
***
Sonnenlicht kitzelte Haydens Nase. Blinzelnd öffnet sie die Augen und fand sich zugedeckt auf ihrer Couch vor.
Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass sie leer war. Dann stieg ihr der Duft von Kaffee in die Nase.
Langsam richtete sie sich auf. Riley stand in ihrer Küche und beobachtete skeptisch die Kaffeemaschine beim Brühen.
„Was ist dir nun wieder nicht genehm, Detective?“, fragte Hayden und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die neben ihr stand.
„Du brauchst dringend einen Kaffee-Vollautomaten.“
Sie verdrehte die Augen und schwang sich auf den Küchentresen. „Den habe ich doch unten in der Bar. Meist trinke ich hier gar keinen Kaffee.“
„Und essen tust du anscheinend auch nicht hier“, fügte er hinzu und deutete auf den Kühlschrank.
„Umso erfreulicher, dass du gestern vorbeigeschaut hast.“
Er lächelte.
Mit einem Mal war sie sich sehr bewusst, dass er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand. So nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spüren und sein Aftershave riechen konnte.
Auch war sie sich sehr bewusst, dass sie einen Pyjama mit einem Garfield-Aufdruck trug.
Ihre Blicke begegneten sich. Langsam stellte er die Kaffeekanne wieder zurück in ihre Halterung, trat zwischen ihre Beine und legte die Hände neben ihr auf den Tresen.
Ihr Atem stockte.
„Gut geschlafen?“ Seine Stimme klang weich.
„Tief und fest.“
„Ich mag deinen Pyjama.“
„Tust du das?“ Sie hob eine Augenbraue.
„Noch mehr würde ich ihn allerdings mögen, wenn er neben uns auf dem Boden liegen würde.“
Er war ihr nun so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten. Hitze schoss durch jeden Zentimeter ihres Körpers.
„Dann zieh ihn mir aus“, flüsterte sie und küsste ihn.
Er kam ihr sofort entgegen, so als hätte er nur auf ihre Einladung gewartet. Sein Mund öffnete sich unter ihrem und innerhalb von Sekunden versanken sie in einem tiefen, wilden Kuss.
Seine Hände zogen sie näher an sich. Instinktiv schloss sie die Beine um seine Hüften und ließ ihre Mitte gegen seine Härte wandern.
„Bett“, flüsterte sie zwischen den Küssen. „Jetzt!“
Der Aufforderung kam er, ohne zu zögern, nach und trug sie in das angrenzende Schlafzimmer. Auf ihrem Bett abgelegt, zog sie sich hektisch da Oberteil über den Kopf. Auch sein T-Shirt landete auf dem Boden.
Ihre Finger öffneten seinen Gürtel, während er unter Küssen ihr dünnes Unterhemd hochschob. Dann waren seine Lippen nicht mehr auf ihren, sondern umschlossen eine ihrer harten Brustwarzen und saugten daran.
Aufstöhnend drückte sie den Rücken durch und bot ihm ihre empfindlichen Brüste an. Seine großen Hände umfassten und massierten sie.
Ihr Körper bestand aus flüssigem Feuer. Mit zitternden Fingern streifte sie die Pyjamahose samt Slip ab. Er löste sich daraufhin von ihren Brüsten, stand auf und schob die Jeans runter.
Als sie seine Härte sah, biss sie sich auf die Unterlippe. Es war so lange her, doch das war nicht der Grund für ihre Leidenschaft. Sie wollte ihn: seine Lippen, seinen Körper, sein Lächeln.
Ihr Atem stockte, kaum dass er neben dem Bett auf die Knie sank und sie an den Hüften zu sich zog. Erwartungsvoll spreizte sie die Beine. Da war kein Zögern, keine Scham, nur Lust.
Sein Mund legte sich auf ihre Mitte. Ein lustvolles Keuchen löste sich von ihren Lippen, als er sie zu lecken begann. Leidenschaftlich liebkoste er sie und hielt ihre Hüften dabei fest umfasst. Ihre Finger krallten sich in die Bettwäsche, während sie sich der Liebkosung hingab und sich immer heftiger gegen seine Mund bewegte. Ihr Stöhnen wurde lauter, dann brach der Orgasmus unter seinem rhythmischen Saugen wie ein Sturmgewitter über sie herein und riss sie mit sich.
Er schob sich über sie und ließ sie ihre Lust schmecken. Hungrig erwiderte sie den Kuss und griff zwischen sich, um ihn zu umfassen und zu massieren. Die Antwort war ein lustvolles Grollen, das lauter wurde, je intensiver sie ihn streichelte. Er war hart und heiß und lag perfekt in ihrer Hand.
Ihr Körper war mehr als bereit für ihn, und ihre Finger tasteten nach ihrer Schublade. Er reagierte sofort, fischte ein Kondom heraus und streifte es sich über, ihr immer wieder erhitzte Blicke zuwerfend.
Sie lächelte ihn an und umfasste ihre Brüste.
Sein Blick wurde wild. Kaum, dass das Kondom saß, kam er über sie und schob sich in sie. Ein lustvoller Schrei löste sich von ihren Lippen, als sie spürte, wie hart und groß er war. Sie spreizte ihre Beine weiter, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können, und seufzte, als er damit begann, in sie zu stoßen.
Ihre Münder und Zungen fanden sich wieder. Unter heftigen Küssen liebte er sie immer schneller und fester in den zerwühlten Laken. Sie packte seinen Po und legte die Beine hoch über seinen Rücken.
Plötzlich änderte er die Position, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, saß er auf der Bettkante und sie auf ihm. Seine Finger glitten zwischen ihre Beine und massierten ihre Perle.
Ihre Hände krallten sich in seine Schultern. Halb kam er ihr entgegen und überflutete ihre Brüste mit der feuchten Hitze seines Mundes, während er sie fester stimulierte. Ihre Mitte begann zu zucken und zu beben und schleuderte sie in einen noch heftigeren Orgasmus als zuvor. Er kam kurz nach ihr und schlang dabei die Arme um sie, hielt sie eng an sich gepresst.
Schweratmend ließ er sich mit ihr auf das Bett zurückfallen.
Langsam ebbte die Lust ab, doch das Gefühl von Geborgenheit blieb. Nackt auf ihm zu liegen und seinen Herzschlag zu spüren, berührte sie auf eine Art und Weise, die sich gut anfühlte, allerdings auch alarmierend war.
„Alles okay?“, murmelte er leise in ihr Haar.
„Ja“, antwortete sie, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach.
Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Und das machte ihr verdammt nochmal Angst.



Kapitel 28
Riley
Riley hatte sich lange nicht mehr so gut gefühlt. Nicht so ausgeschlafen und ganz sicher nicht so befriedigt.
Er fühlte sich angekommen: in Haydens kleiner Wohnung, in ihrem Leben. Und das unabhängig von dem Geheimnis, das sie teilten und sie aneinanderband.
Nachdenklich spielte er mit ihrem Haar. Ihr Kopf lag auf seiner Brust. „Gestern hat Chloe mich angerufen. Edward war bei ihr.“
„Was wollte er?“
„Uns sagen, dass das Ritual nur bei Vollmond durchgeführt werden kann.“
Hayden wirkte nicht überrascht. Offensichtlich war die Information nicht neu für sie.
„Darüber hinaus wollte Alan sich uns als vertrauenswürdiger Partner vorstellen.“
Ihre Augenbrauen hoben sich. Dann richtete sie sich auf und zog das Laken über ihre Brüste. „Vertrauenswürdiger Partner?“
„Er braucht einen neuen Wächter. Sowohl Chloe als auch ich kommen offensichtlich in die nähere Auswahl.“
„Eines muss man ihm lassen: Er verliert keine Zeit.“
„Hat er die denn?“
Mit einem Seufzer schwang Hayden die Beine aus dem Bett und näherte sich in das Laken gehüllt dem Schrank. „Vermutlich nicht. Selbst wenn wir Piers finden sollten: Er ist nicht geeignet.“
Riley begann ebenfalls, sich anzuziehen. „Weißt du, was genau geschehen muss, um einen neuen Wächter zu erschaffen?“
Stille folgte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass ihre Augen leicht leuchteten. „Maude sagt, du müsstest zu Alan gehen. Er wüsste, was zu tun ist.“
„Ich müsste also zu seinem Hort?“
Sie nickte. Ihre Augen waren wieder normal.
Ein Gedanke schoss durch seinen Kopf. „War Maude gerade … mit dabei?“ Er deutete in Richtung Bett.
„Nein! Und wenn, ist sie hoffentlich so schlau, nichts dergleichen zu erwähnen.“
Leise lachte er in sich hinein und zog sich das T-Shirt über den Kopf.
„Ziehst du es in Erwägung?“
„Wächter zu werden?“
Ihre Hand legte sich auf seinen Brustkorb. „Maude hatte recht, als sie sagte, es wäre ein guter an dir verlorengegangen.“
Seine Finger schlossen sich über ihren. „Ich hatte noch nicht wirklich Zeit, darüber nachzudenken. “
Ihr Telefon klingelte. Chloes Name erschien auf dem Display.
„Hey du“, begrüßte Hayden ihre Freundin. Längere Zeit herrschte Stille, dann fügte sie hinzu: „Ja, er hat es mir erzählt.“
Langsam schlenderte sie ins Wohnzimmer. Riley folgte ihr und ließ sich auf die Couch fallen.
„Das verstehe ich, Chloe.“ Haydens Stimme klang warm. „Letzten Endes ist es eine freiwillige Entscheidung.“
Riley hob eine Augenbraue und streckte ihr die Hand hin.
„Er ist gerade hier. Und will dich sprechen.“ Eine kurze Pause folgte, dann reichte sie das Handy weiter.
„Ich frage jetzt nicht, weshalb du morgens um neun Uhr bei meiner besten Freundin bist“, begrüßte Chloe ihn. „Hast du über diese Wächtergeschichte nachgedacht?“
„Bis gerade eben noch hatte ich es erfolgreich verdrängt.“ Er zwinkerte Hayden zu. „Aber du ganz offensichtlich nicht.“
„Wie könnte ich? Edwards Augen haben auf einmal zu leuchten begonnen und Alan hat mir einen Vortrag darüber gehalten, weshalb es so wichtig sei, einen neuen Wächter zu finden!“
„Und hat er dich überzeugt?“
„Er wirkte ziemlich wirr. Und er hat für mein Empfinden ein paar Mal zu oft erwähnt, dass er ja noch nie eine weibliche Wächterin gehabt hat.“
Leise lachte Riley in sich hinein. „Charmant.“ Ernster fügte er hinzu: „Wir haben nicht wirklich eine Wahl, Chloe. Und angesichts der Umstände denke ich, dass ich es sein sollte.“
Ihr Aufatmen war deutlich zu vernehmen. „Ich bin ehrlich: Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Das Ganze ist doch etwas viel für mich.“
Er erwiderte nichts. Genau genommen hatte er auch nur einen Wissensvorsprung von wenigen Tagen, doch er hatte mehr gesehen und mehr gespürt als sie.
Askarian war direkt in seinem Kopf gewesen. Er wusste um die Gefahr. Und er musste alles dafür tun, sie zu beseitigen.
„Mach dir keine Gedanken, Chloe“, beendete er das Gespräch. „Konzentrier du dich darauf, wieder gesund zu werden. Ich regele das. Wir alle zusammen setzen dem ein Ende. Und dann wird alles wieder sein, wie es war.“
Hayden schenkte ihm ein Lächeln, als er ihr das Smartphone wieder reichte. „Danke!“
„Danke für was?“
Sie hob die Schultern. „Dafür, dass du da bist. Dafür, dass du nicht die Nerven verlierst. Dafür, dass wir Partner sind.“
Das Gefühl, das mit jeder Stunde stärker wurde, die sie miteinander verbrachten, kam stürmisch an die Oberfläche zurück. Bevor er wusste, was er tat, hatte er sie in seine Arme gezogen und geküsst. Es war kein verzehrender, sondern ein inniger Kuss.
Haydens Handy klingelte erneut. Diesmal war es ihr Vater, der anrief.
Mit einem entschuldigenden Lächeln löste sie sich von ihm und ging dran. „Was gibt’s, Dad?“
Ihr Gesichtsausdruck bei der Antwort ließ Rileys Alarmglocken losgehen.
„Wir sind gleich da. Er soll sich nicht von der Stelle rühren!“
Sie stürzte zur Tür.
„Was ist los?“
„Yang! Er ist bei uns zu Hause!“
***
Als Hayden und er bei ihren Großeltern eintrafen, stand Richard Donaghans Sicherheitschef regungslos im Wohnzimmer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und keine Miene verziehend.
„Was zum Teufel soll das?“, fuhr sie ihn an. „Was tun Sie hier?“
„Ich habe eine Nachricht für Ihre Familie. Setzen Sie sich bitte.“
„Einen Scheiß werde ich tun.“
„Maudeachtzarash!“ Yangs Augen glühten von einer Sekunde auf die andere giftgrün. „Wir müssen reden!“
Das ließ alle Anwesenden erstarren. Riley, der die ganze Zeit dicht hinter Hayden gestanden hatte, legte seine Hand auf ihren Oberarm.
Sie war zu Stein erstarrt. „Wer bist du?“, flüsterte sie.
Das Leuchten verließ Yangs Augen. „Ich werde alles erklären. Doch bitte“, er neigte leicht den Kopf und deutete auf die Couchgarnitur, „setzen Sie sich.“
Ein Sullivan nach dem anderen nahm Platz.
Hayden blieb, wo sie war. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
„Was ist mit Maude?“, flüsterte Riley ihr zu, als der Asiate an ihnen vorbei in die Mitte des Raumes trat.
„Sie ist da, aber irgendwie komisch“, erwiderte sie leise.
„Inwiefern?“
„Sie wirkt fast demütig.“
Das Wort passte so ganz und gar nicht zu der Drachendame, die Riley kennengelernt hatte. Auch Hayden schien irritiert zu sein.
„Wie Sie dem kurzen Ausbruch entnehmen können, bin ich ebenfalls ein Wächter. Meine Herrin und ich entschuldigen uns für den Kontrollverlust.“ Yangs Haltung war nun wieder aufrecht, sein Rücken durchgedrückt.
Haydens Großvater erhob sich, auf seinen Stab gestützt. „Erklären Sie sich!“
„Maudeachtzarash: Stelle mich vor!“
Rileys Blick schoss zu Hayden. Ihre Augen waren voll entflammt. Unterschiedlichste Emotionen flackerten über ihr Gesicht: Demut, Angst, Erleichterung?
„Vor euch seht ihr Chen-Lu! Die Älteste und Weiseste unter den Drachen. Unser aller Königin!“ Ihre Stimme vibrierte vor Stolz und Ehrfurcht.
Es gab nicht viel, was einem Sullivan die Sprache verschlagen konnte. Doch diese Information gehörte eindeutig dazu.
„Mein Weg hat mich vor einigen Monaten in die Stadt geführt.“ Nun sprach wieder Yang. „Die Königin hatte eine Ahnung von einem drohenden Übel. Mein Auftrag war, den mächtigsten Mann ausfindig zu machen und an seiner Seite zu sein.“
„Weshalb?“ Hayden hatte ihre Stimme wiedergefunden.
„Meine Herrin hat vieles in ihrem jahrhundertealten Leben gesehen. Wenn sie eine Ahnung von drohendem Übel hat, lohnt es sich immer, nahe der Mächtigen zu sein.“
„Dann haben Sie sich genau den Richtigen ausgesucht.“ Riley trat vor. „Askarian kontrolliert ihn!“
Yangs Augen richteten sich auf ihn. „Nein.“
„Ist das Ihr Ernst?“, fuhr Riley auf. „Er ist das perfekte Opfer!“
„Ich verstehe Ihre Vorurteile gegenüber Mr. Donaghan, Detective, doch er ist, genauso wie er sagt, ein anständiger Mann.“
Er konnte nicht glauben, was er da zu hören bekam.
Haydens Hand legte sich beruhigend auf seinen Unterarm. „Sind Sie sich sicher?“
„Absolut. Askarian ist nicht einmal auf ihn aufmerksam geworden. Donaghans Geist ist stark, sein Herz beständig und seine Moral unantastbar.“
Riley konnte das nicht glauben. Oder willst du es nicht?, mischte sich eine verräterische Stimme ein.
„Jemand anderes zieht im Hintergrund die Fäden“, fuhr Yang fort. „Deshalb bin ich hier. Askarian täuscht uns und führt uns an der Nase herum. Wir müssen nun all unsere Kräfte vereinen. Er darf nicht erwachen!“
Riley wandte sich ab und begann, auf und ab zu gehen. „Wenn dein Drache eine Königin ist: Kann sie nichts gegen ihn ausrichten?“
„Meine Herrin schläft schon sehr viel länger als eure Drachen“, kam die Antwort. „Sie spürt und sieht vieles, doch wird sie sich nicht einmischen.“
„Weshalb nicht?“ Das war Hayden gewesen.
„Weil mein Eingreifen und Erwachen die Welt erschüttern würde“, kam die machtvolle Antwort aus Yangs Mund. Seine Augen leuchteten. „Meere würden sich erheben und der Boden aufbrechen. Und das wäre noch weitaus gefährlicher als Askarian!“ Ihr Wächter schüttelte den Kopf. „Sie muss schlafen. Jeder von ihnen muss es. Ihre Zeit ist vorbei.“
Schweigen folgte dieser Aussage.
„Und nun?“, fragte Hayden.
„Als Erstes wird ein neuer Wächter benötigt. Dann erneuert ihr den Bannzauber. Ich werde bis dahin sicherstellen, dass das dritte Siegel nicht verloren geht und deine Familie“, Yangs Blick begegnete Haydens, „mit meinem Leben schützen!“
Riley sah, dass sie aufatmete.
Er konnte es ihr nicht verübeln. Nach dem, was Mary geschehen war, mussten sie mit allem rechnen.
„Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten“, fuhr Yang fort. „Askarian wird ahnen, dass ihr versuchen werdet, den Bannzauber zu erneuern. Er wird all seine Mächte auf euch loslassen. Die zweite Wächterin sollte daher dringend in die Stadt zurückkehren.“ Nun sah er Riley an. „Und du dich schnellstmöglich auf den Weg zu deinem Drachen machen!“
„Er soll der neue Wächter werden?“ Haydens Vater erhob sich.
Riley trat vor. „Haben Sie damit ein Problem, Sir?“
Cliff Sullivan verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist eine Lebensaufgabe, Junge!“
„Wäre mir gar nicht aufgefallen“, erwiderte er trocken und deutete auf die Anwesenden. „Doch solange sie keine Nachrück-Wächter im Angebot haben, werden Sie sich wohl mit mir begnügen müssen!“
Eine schmale Hand ergriff seine. „Wir können uns glücklich schätzen, dich als einen von uns begrüßen zu dürfen.“
Hayden lächelte ihn an. Der Blick jedoch, den sie ihrer Familie schenkte, hätte selbst Askarian das Fürchten gelehrt.



Kapitel 29
Hayden
Hayden wusste nicht genau, wie es dazu gekommen war, doch noch am selben Abend befand sie sich auf dem Weg in das Nachtleben Baltimores. Und das mit niemand anderem als Yang.
Natürlich war sie dabei gewesen, als er meinte, er wolle nach Spuren des Kultes suchen. Und auch, als er auffordernd in die Runde geblickt hatte. Dass sie letzten Endes diejenige gewesen war, die die Hand gehoben hatte, war ebenfalls keine Überraschung.
Dennoch hatte das Ganze etwas Unwirkliches. Noch vierundzwanzig Stunden zuvor hatten sie den Asiaten für ihren Feind gehalten und nun war er ihr Verbündeter.
„Wird Donaghan keine Frage stellen, wenn Sie ein Dutzend Ihrer Männer um das Haus meiner Eltern und meine Bar herum positionieren?“
„Nein“, kam die ruhige Antwort. „Er mischt sich nicht in meine Belange ein und ich mich nicht in seine.“
„Dann vertraut er Ihnen?“
„Täte er es nicht, hätte ich nicht den Job, den ich habe.“ Dunkle Augen begegneten ihren. „Allerdings habe ich ihm gesagt, dass ich den Verdacht habe, etwas ginge in ihrem Umfeld nicht mit rechten Dingen zu. Immerhin sind zwei Angriffe in kurzer Zeit mehr als verdächtig.“
Hayden neigte den Kopf. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz seines BMWs. „Weswegen hilft er der Polizei?“
„Aus dem Grund, den er genannt hat: Er will herausfinden, was hier vor sich geht, und dem ein Ende bereiten. Richard Donaghan hatte alles unter Kontrolle, bis Askarians Schergen auftauchten. Nun ist es genug.“
„Das klingt sehr nach einem Mann, der wieder die Macht zurückhaben möchte?“
Yang hob die Schultern. „Oder nach einem Mann, der für ein sicheres Umfeld gesorgt hat und dem es nicht gefällt, dass er diese Sicherheit nun nicht mehr gewährleisten kann.“
Nachdenklich musterte sie ihn. „Sie bewundern ihn?“
Diesmal ließ die Antwort auf sich warten. „Als mich meine Herrin hierherschickte, habe ich nicht erwartet, einen Mann oder eine Frau von Ehre vorzufinden. Doch ich tat es.“
Dieses Urteil war von Gewicht, das verstand sie instinktiv. Und ahnte ein weiteres Mal, dass Riley und sie falsch gelegen hatten, was Richard Donaghan anging.
„Er hat nicht den besten Ruf in der Stadt“, hörte sie sich sagen. Es klang beinahe wie eine Rechtfertigung.
„Die Polizei hat Struktur und Respekt mit organisiertem Verbrechen verwechselt.“
„Doch etwas muss daran sein“, erwiderte sie. „Die Drogen und Prostituierten kommen immerhin nicht von irgendwoher.“
„Drogen und Prostituierte gibt es überall“, kam die kühle Erwiderung. „Die Frage ist nur, wie mit ihnen umgegangen wird.“
Sie wusste nichts darauf zu erwidern. Diese Diskussion wäre Rileys gewesen, der allerdings nicht hier war.
Nur zu gerne hätte er Yang begleitet. Doch es galt keine Zeit mehr zu verlieren, also war er bereits nachmittags zum Krankenhaus aufgebrochen, hatte Edward eingesammelt und sich mit ihm auf den Weg Richtung Küste gemacht.
Haydens Blick glitt über die belebten Straßen des Viertels, das sie soeben durchquerten. Neonlichter beleuchteten die Eingänge zu Clubs und eine Spielhöhle lockte mit den bunten Lichtern diverser Automaten. Die Ereignisse der letzten Tage schienen noch nicht bedrohlich genug gewesen zu sein, um die Menschen von ihrem abendlichen Amüsement fernzuhalten.
„Wissen Sie, was Riley genau tun muss, um zu einem Wächter zu werden?“, wechselte sie das Thema und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Yang.
Soeben bog er in eine Nebengasse. „Meine Familie stellt seit Generationen Wächter“, kam die Antwort. „Der Vorgang ist mir daher nicht bekannt.“
So wie niemand anderem. „Woher wussten Sie, dass es Riley sein würde?“
„Es war am Naheliegendsten. Ihre beiden Freundinnen haben erst kurz zuvor von dem Geheimnis erfahren, und von den beiden hatte lediglich eine das geeignete Profil.“ Sicher meinte er nicht Nelly damit. „Davon abgesehen ist Mr. O’Malley auch in körperlicher Hinsicht die beste Wahl.“
Vor einem unauffälligen Nebeneingang parkte Yang und verließ das Auto. Wie aus dem nichts erschien ein zweiter Mann mit einem Tablet in der Hand. Er nahm es entgegen, dann reichte er es an Hayden weiter, die soeben das Auto verließ.
Stirnrunzelnd betrachtete sie das Bild. Darauf zu sehen war eine mit einem Hoodie verhüllte Gestalt, die nahe einer Gruppe junger Männer stand und etwas in der Hand hielt. Als sie heranzoomte, sah sie eine Visitenkarte mit dem Aufdruck einer geringelten Schlange und ein seltsames Symbol, das sie nicht identifizieren konnte. „Was hat es damit auf sich?“
„Diese Karten werden seit ein paar Tagen überall in der Stadt verteilt. Wenn man nachfragt, was es damit auf sich hat, lautet die Antwort, man solle es selbst herausfinden und sich als würdig erweisen.“
„Und darauf lassen sich die Menschen ein, trotz dem, was geschehen ist?“
Er hob die Schultern. „Wenn Sie auf das Massaker anspielen: Es wird damit nicht in Verbindung gebracht. Dies geschah einem Haufen Obdachloser in Downtown. Hier sind wir im pulsierenden Zentrum der Stadt und die Menschen halten es für einen Marketinggag und Hinweise auf einen neuen Club!“
„Und die Massenpanik?“
„Hervorgerufen durch ein paar Spinner, die Aufmerksamkeit wollten. Wir haben sichergestellt, dass die Medien mit ihrer Berichterstattung nicht übertreiben.“
„Alles für das Geschäft, ich verstehe“, kommentierte sie. Nachdenklich musterte sie das Bild. „Darf ich es weiterleiten? Ich kenne jemanden, der daraus vielleicht schlau wird.“
Yang zögerte, dann nickte er, auch wenn ihm anzusehen war, dass es ihm nicht gefiel.
Schnell verschickte sie das Foto an Nelly. „Ich schlage vor, wir trennen uns. Man kennt sie hier sicher.“
„Genau genommen nicht. Ich achte darauf, im Hintergrund zu bleiben.“ Er streifte sein dunkles Jackett ab, reichte es dem Mann und krempelte die Ärmel hoch. „Wollen wir?“
***
Mit Yang das Nachtleben unsicher zu machen, war erstaunlich angenehm. Er hatte eine ruhige, eindringliche Präsenz, die sicherstellte, dass sie jederzeit die volle Aufmerksamkeit derjenigen hatten, die sie ansprachen.
Haydens Aufgabe war es, etwas Lockerheit hineinzubringen. Wenn Yang die Partygänger kontaktierte, wirkten sie zunächst wie erstarrt. Sie machte dann einen Witz oder hakte sich bei ihm unter, sodass die Anspannung ein wenig von ihren Gegenübern abfiel.
Das kannst du nicht dauernd tun, sagte Maude irgendwann. Es klang entrüstet.
Was?
So nahe bei ihm sein!
Weshalb nicht?
Er ist der Wächter unserer Königin.
Eurer. Nicht meiner.
Warum nur musst du so aufmüpfig sein?
Hayden verdrehte die Augen. Krieg dich ein, Maude. Und überlass das uns. Übrigens wirkt er nicht so, als hätte er etwas gegen meine Anwesenheit.
Yangs Augenbraue hob sich, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Sie standen abseits eines Striplokals und beobachteten eine Gruppe junger Männer.
„Ihr Drache?“
Sie nickte. „Sie hat ziemlich Respekt vor Ihrer Majestät.“
„Das sollte sie auch.“
„Wir sind nicht mehr im Mittelalter“, war alles, was sie entgegnete. „Kein Grund, so demütig zu sein. Sie sollten froh und dankbar sein, dass wir das alles für sie tun!“
Erst wirkte er entrüstet – soweit man das Gefühl seinem kontrollierten Gesichtsausdruck entnehmen konnte –, dann nachdenklich.
Hayden unterdrückte ein Schmunzeln. Diese Nacht schien nicht nur für sie einzigartig zu sein.
Ihr Handy blinkte auf. Ein Blick darauf zeigte eine Nachricht von Riley.
‚Sind erst mal bei Kelly untergekommen. Die beiden sind wie das alte Ehepaar, das sie nicht sein wollen.‘
„Entschuldigen Sie mich einen Moment“, sagte sie zu Yang und trat beiseite.
‚Wie geht’s Edward?‘
‚Er ist hart im Nehmen.‘
‚Und wie geht es dir?‘
Sie hatten nicht mehr wirklich reden können. Weder über seinen Entschluss, Alans neuer Wächter zu werden, noch über das, was zwischen ihnen geschehen war.
Seine Antwort kam sofort. ‚Ich wäre lieber bei dir als hier.‘
Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. ‚Pass auf dich auf.‘
‚Dito. Und sag Jet Li, er soll seine Hände bei sich lassen.‘
Sie war gerade dabei den Chat zu schließen und sich wieder Yang zuzuwenden, als ein Videocall von Nelly einging.
Stirnrunzelnd nahm sie an.
Das Gesicht der jungen Köchin wirkte besorgt, als es erschien.
„Was ist los?“, fragte Hayden alarmiert.
„Jake! Ich habe ihm das Bild gezeigt und er hat etwas in diesem seltsamen Symbol gesehen. Nun folgt er einer Spur.“
„Einer Spur wohin?“
Yang trat neben sie.
„Keine Ahnung, ich folge ihm einfach.“ Sie klang hektisch. „Er geht Richtung Hafen!“
„Sie ist Ihre Quelle?“, fragte Donaghans Sicherheitschef.
Nellys Gesicht erstarrte. „Was soll das heißen: Sie?“
„Dass ich nicht gedacht hätte, Ms. Sullivan ließe ihre Köchin an unseren Ermittlungen teilhaben“, kam die ungeschönte Antwort.
„Wer ist der Kerl, Hayden?“, entrüstete sich Nelly und beschleunigte dann hektisch ihre Schritte. „Shit, Jake ist wie in Trance. Er sieht nicht nach links oder rechts.“
„Folge ihm mit Abstand“, sagte Hayden ruhig. „Wir kommen zum Hafen. Schick uns eine Nachricht, wenn er das Ziel gefunden hat.“
„Und dann?“
„Halte ihn davon ab, reinzugehen!“
„Wie?“ Die junge Frau klang panisch.
„Dir fällt schon etwas ein, Nelly.“ Hayden folgte Yang in Richtung des Wagens. „Du kriegst das hin!“
„Wenn es nach deinem komischen neuen Begleiter geht, nicht.“
„Ignoriere ihn!“ Aus schmalen Augen musterte sie Donaghans Sicherheitschef, der soeben den Schlüssel zu seinem Wagen entgegennahm. „Er hat keine Ahnung, zu was du in der Lage bist!“
Ohne auf eine Antwort zu warten, legte sie auf und stieg in Yangs Wagen ein. Er stellte keine weiteren Fragen, sondern machte sich auf den Weg in Richtung Hafen.
Stille kehrte ein. Haydens Gedanken rasten. Was hatte es zu bedeuten, dass Jake die Zeichen sah? War er tatsächlich so gefährdet? Sie hatten den jungen Sprayer stets für kreativ und ein wenig verrückt, aber nie aggressiv gehalten.
„Ist jeder, der Askarians Ruf vernehmen kann, böse?“, fragte sie.
„Nein“, kam die sofortige Antwort. „Im Gegenteil. Die meisten seiner Anhänger sind zerbrechlich. Verloren. Desillusioniert. Allein. Er war immer schon der körperlich schwächste, aber geistig stärkste Drache. Leise und schleichend kriecht er in den Verstand seiner Opfer und infiltriert sie, bevor sie überhaupt wissen, wie ihnen geschieht.“
Sie schluckte. Eiseskälte legte sich um ihr Herz.
Das war so viel schlimmer und perfider als gedacht.
In den kommenden Minuten erhielt sie mehrere kurze Sprachnachrichten von Nelly. Schon bald befanden sie sich am Wasser.
Die nächste Nachricht war ein Video. Hayden sah ein Schiff, das im inneren Hafen Baltimores lag, direkt im Touristenviertel.
Sie ahnte Übles.
Die U.S.S. Constellation. Seit zwei Wochen war das historische Segelschiff nicht mehr für Besuchern zugänglich, da es einen Wasserschaden gegeben hatte.
Jake näherte sich ihm mit erhobenen Händen, sank auf die Knie und wisperte: „Er ist überall. In jedem Winkel. In jeder Ecke. Wachend. Wachsend. Bald wird er unter uns sein!“



Kapitel 30
Riley
Als Riley in Kellys Gästezimmer die Augen aufschlug, hörte er das Meer im Hafen rauschen und roch den Duft des Salzwassers.
Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm fünf Uhr morgens an und eine Nachricht von Hayden.
‚Wir haben das Draconis-Nest gefunden und kümmern uns darum. Mach dir keine Sorgen, Yang und Mary sind bei mir.‘
Sein Herz erstarrte. Sofort wollte er schreiben, dass sie das gefälligst sein lassen und auf ihn warten sollte, doch dann hielt er sich davon ab. Sie mussten diese Chance nutzen und sie hatte die beste Rückendeckung, die man sich vorstellen konnte.
Zumindest von Mary. Bei Yang war er sich nach wie vor nicht sicher, wie dessen wahre Beweggründe aussahen.
Erneut zuckte es in seinen Fingern, etwas dergleichen zu schreiben, und erneut zwang er sich, es sein zu lassen.
Hayden musste ihren Verbündeten vertrauen. Und er einsehen, dass er in Bezug auf Donaghan und seinem Sicherheitschef falsch gelegen hatte.
‚Gib auf dich Acht!‘, war schließlich seine einzige Erwiderung, gefolgt von: ‚Wenn dir auch nur ein Haar gekrümmt wird, statte ich Maude einen Besuch ab!‘
Da er nun ohnehin nicht mehr schlafen können würde, schwang er sich aus dem Bett und zog sich an. Fünf Minuten später war er auf leisen Sohlen auf den Weg in Richtung Haustür.
Edward trat aus dem Wohnzimmer.
Abrupt machte Riley Halt. „Willst du mich zu Tode erschrecken?“
Ein raues Lachen folgte. „Vor ihm musst du dich erst einmal nicht fürchten, Junge. Er ist mein Date.“
Tief atmete er ein und versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. „Hast du geschlafen?“
„Nein.“
„Aber …“
„Kein aber. Ich werde bald lange genug schlafen können.“
Nachdenklich betrachtete Riley den alten Wächter. Helle Augen erwiderten seinen Blick. Edward wirkte müde und erschöpft, aber auch entschlossen.
„Wollen wir?“, fragte er.
„Willst du dich nicht von Kelly verabschieden?“
Kurz zögerte der alte Mann, um dann zu erwidern: „Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte und musste.“
Mit einem ergebenen Seufzer verließ Riley das Haus und schwang sich in sein Cabriolet. Edward nahm auf dem Beifahrersitz Platz.
„Wohin jetzt?“
„Etwa zwanzig Meilen die Küste aufwärts“, kam die tonlose Erwiderung seitens des Wächters.
Riley stellte keine Fragen, sondern startete stattdessen den Motor und machte sich auf den Weg. Je schneller sie das erledigt hatten, umso eher war er wieder bei Hayden.
Sie schwiegen beide auf dem Weg die Küste entlang. Irgendwann stellte Riley das Radio an. Der Moderator gähnte gerade, entschuldigte sich mit einem Witz über das Dasein als vierköpfiger Familienvater und legte einen Elvis Presley Song auf.
„Maureen liebte den Kerl.“
Riley hörte den Schmerz in Edwards Stimme. Mehr als einmal hatte er auf dem Revier Verlust mitansehen und mitbegleiten müssen. Doch dieser gequälte Tonfall, selbst nach all den Jahren, traf ihn mitten ins Herz. „Dann hatte deine Frau einen guten Geschmack.“
„Seine Musik lief, als man sie fand.“ Die Stimme des alten Wächters brach. „Es war das Letzte, was Claire und sie hörten.“
Es gab nichts, was Riley darauf hätte erwidern können. Also schwieg er.
„Wie auch immer: Hier musst du links in den Trampelpfad abbiegen. Es geht die Küste hinaus.“ Edward deutete nach vorne.
In der Ferne sah Riley ein einsames Haus auf den Klippen stehen. „Dort habt ihr gewohnt?“
„Das haben wir. Und es geliebt. Claire hat die Wälder und den Strand unter dem Haus unsicher gemacht und Maureen geschrieben. Ihr letztes Buch entstand in diesem Haus.“
Das hatte Riley nicht gewusst. „Sie war Schriftstellerin?“
„Ja.“
„Kann ich es lesen?“
„Ich habe es dem Verlag nie gegeben.“
Rileys Augenbrauen schnellten hoch, während er das Auto über den holprigen Schotter lenkte. „Weshalb nicht?“
Schulterzucken. „Weil sie tot war?“
Er verkniff sich eine Antwort. Vielleicht würde Edward nun, da sie hier waren, selbst herausfinden, dass seine Frau es sich vermutlich anders gewünscht hätte.
So, wie das Haus aussah, dem sie sich näherten, war er eine verdammt lange Zeit nicht mehr hier gewesen. Efeu rankte sich die Fassade hinauf und Unkraut wucherte so hoch, dass man die Treppe kaum mehr sehen konnte. Der Putz war abgeblättert.
Die Stufen knirschten verdächtig unter ihrem Gewicht, als sie darauf traten. Ohne die Vordertür zu öffnen, bog Edward nach rechts ab und folgte der verwitterten Veranda um das Gebäude herum.
Riley stellte keine Fragen. Auf der Küstenseite angekommen, sah er den Wächter an einem alten Schrank hantieren.
Eine Minute lang beobachtete er, wie Edward erfolglos nach dem Schlüssel suchte.
„Was ist so Wichtiges darin?“, entfuhr es ihm gereizt.
Ein kühler Blick folgte. „Dein Weg zu Alan.“
„Inwiefern?“
Anstelle zu antworten, zog Edward ein Messer aus seinem hinteren Hosenbund und schlug drei Mal fest mit dem Knauf gegen das Schloss.
Es krachte und knirschte, dann sprang die Tür auf.
„Im Gegensatz zu der feinen Drachenlady deiner Freundin mochte es Alan zurückgezogen.“ Edward trat zurück. „Seine Wächter kamen weder über Leiter noch Aufzug zu ihm.“
Stirnrunzelnd blickte er in den Schrank und lachte dann. „Und ich dachte schon, Maude würde sich bitten lassen.“
***
Der Taucheranzug spannte. Zwar war Edward als junger Mann sicherlich sehr viel kräftiger gebaut gewesen als heute, doch Riley war größer. Und dementsprechend lag der Stoff wie eine zweite Haut auf seinem Körper.
„Wieso hast du nichts gesagt?“, knurrte er. „Wir hätten einen neuen aus der Stadt mitnehmen können?“
„So alt ist er noch nicht. Ich habe ihn alle paar Jahre ausgewechselt. Für den Fall, dass ich Alan hätte aufsuchen müssen.“
„Und dabei vergessen, Rasen zu mähen?“
Hätten Blick töten können, wäre er hinüber gewesen.
„Sorry, Edward, aber er ist wirklich verdammt eng. Da kann einem schon mal ein dummer Spruch rausrutschen.“
„Zieh den Bauch ein“, kam die harsche Erwiderung.
Ergeben seufzte Riley. Sie hatten sich auf den Weg runter zum Strand gemacht, bevor er den Anzug angelegt hatte. Das Meer rollte weich über dunkles Geröll und spielte um seine Füße.
Sein letzter Tauchgang war lange her. Der Gedanke ließ Adrenalin und Vorfreude durch seine Adern schießen.
„Übrigens hätte diese Info die Wahl des Wächters vermutlich noch leichter gemacht“, kommentierte er, während er die Ausrüstung prüfte. „Ich bin ziemlich sicher, dass weder Chloe noch Nelly tauchen können.“
„Sie kamen ohnehin nie wirklich in Frage. Alan ist ein kleiner Chauvi.“
„Das hätte Chloe ihm ausgetrieben, dessen kannst du dir sicher sein“, erwiderte Riley trocken. „In Ordnung, die Ausrüstung ist intakt. Wo muss ich hin?“
Edward zog eine Karte hervor, die den Küstenstreifen aus nächster Nähe abbildete.
„Hier befindet sich ein Unterwassereingang.“ Er deutete auf eine Stelle zu ihrer Linken. „Von dort aus führt nur ein Weg rein.“
Riley atmete tief durch. Bevor er sich die Tauchmaske anlegen konnte, hielt der alte Wächter seinen Arm fest und reichte ihm sein Messer. „Das wirst du brauchen.“
Einige Sekunden lang starrte er auf die Klinge und nahm sie dann entgegen. „Ich schätze, ich werde schneller herausfinden, als mir lieb ist, wofür.“
Darauf kam keine Antwort.
Rileys Blick wanderte über das Meer. „Sollten Draconis in der Nähe sein, wird das Messer reichlich wenig helfen.“
„Mach dir darüber keine Gedanken. Das Meer ist Alans Element und diese Küste sein Revier. Hier gibt es keinen von ihnen.“
Dann hoffte er mal, dass der alte Wächter und sein noch älterer Drache recht hatten.
Die Maske saß, als Riley ins Wasser watete. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass Edward auf einem der Felsen Platz genommen hatte. Am Horizont begann die Sonne aufzugehen.
Der alte Wächter tippte sich gegen die Stirn. Riley erwiderte den Gruß. Dann tauchte er ab.
Ruhe überkam ihn. Hier war es friedlich und still. Unter sich sah er den Meerboden absinken und immer mehr im düsteren Wasser verschwinden.
Er schaltete die Lampe auf seiner Stirn ein und schlug den Weg parallel zu den Klippen ein. Der Lichtstrahl glitt vor ihm durch das Meer. Eine kleine Schar Fische huschte fort.
Der Eingang zu Alans Hort erschien Minuten später zu seiner Linken und war nicht zu übersehen. Wie ein dunkles, aufgerissenes Maul hieß er ihn in den Felsen willkommen.
Er tauchte, ohne zu zögern, hinein.
Das Gestein um ihn herum war von Adern durchzogen, die, je tiefer er in den Gang vordrang, zu einem geisterhaften Leben zu erwachen schienen. Bläulich-weißes Licht flackerte auf und beleuchtete seinen Weg.
Sein Herzschlag beschleunigte sich und ein Schauer glitt über seinen Rücken. Gleich würde er einem echten, lebendigen Drachen gegenüberstehen.
Plötzliche Zweifel überkamen ihn. War er denn von allen guten Geistern verlassen? Keiner hatte ihm erklären können, was genau er würde tun müssen. Mal abgesehen davon, dass diese Tat nicht nur ihn, sondern auch seine Kindeskinder für immer an Alan binden würde.
Doch hatte er eine Wahl?
Der Wasserpegel sank.
Noch konnte er umdrehen.
Doch konnte er es wirklich?
Sein Kopf tauchte aus dem Nass.
Er befand sich in einer Höhle, die jedem Fluch der Karibik Film Ehre gemacht hätte. Ebenso wie der gigantische Piratenschatz samt Schiffsfrack, auf dem Alan ruhte.
Die Zweifel verließen ihn, als er das prachtvolle Wesen sah, das vor ihm schlummerte.
Alans Körper war von hellblauen Schuppen bedeckt, die in Richtung Schwanz und Flügel in Silber übergingen. Er hatte einen schlanken, stromlinienförmigen Leib und Kiemen an der Seite seines schmalen Kopfes. Auf seinem Nackenkamm stellten sich jedes Mal, wenn er einatmete, dünne dunkelblaue Stacheln auf.
Wie in Trance zog sich Riley die Maske vom Kopf und watete aus dem Wasser. Unter seinen Füßen klimperte das Gold, als er damit begann, Alans Berg an Schätzen zu erklimmen. Achtlos glitt die Maske aus seiner Hand und gesellte sich zu dem Schatz, dicht gefolgt von seiner Sauerstoffflasche.
Alans Augen öffneten sich. Nicht ganz, doch zumindest genug, dass Riley das Saphirblau seiner Iris sehen konnte.
„Ich bin hier“, sagte er unnötigerweise.
Eine Vorderpfote schob sich unter dem Körper hervor. Dann blitzte eine Kralle auf und ritzte über den Schwanz, der sich um den gewaltigen Leib gelegt hatte.
Dunkelblaues, dickflüssiges Blut floss über die Schuppen des Drachen. Bevor Riley sich versah, war die Wunde auch bereits wieder geschlossen.
Er reagierte instinktiv und zog den Dolch, den Edward ihm gegeben hatte. Alan beobachtete ihn aus einem halb geöffneten Auge.
„Ein paar Anweisungen wären hilfereich gewesen“, ließ er den Drachen wissen und ritzte sich in seine Hand, den Schmerz so gut es ging ignorierend. „Wenn das klappen sollte, dann wirst du mit der Geheimniskrämerei aufhören müssen.“
Er steckte das Messer zurück in die Scheide an seinem Anzug und näherte sich der Stelle auf Alans Schuppenhaut, an der dessen Blut bereits zu trocknen begann.
Seine Finger streckten sich aus und verharrten zögernd über der dunklen Flüssigkeit. Wärme strömte ihm entgegen.
Nun gab es kein Zurück mehr.
Entschlossen griff er zu. Und wusste sofort, dass er nie mehr derselbe sein würde.



Kapitel 31
Hayden
Es war noch dunkel, als sich Hayden und Yang der U.S.S. Constellation näherten. Sie hatten sich bewusst dafür entschieden, den frühen Morgen abzuwarten, da sie keine Zeugen gebrauchen konnten und das Viertel spät abends noch gut besucht gewesen war.
Jake wegzubringen hatte sich als schwierig erwiesen. Der junge Sprayer war vollkommen versunken gewesen, beinahe wie im Delirium. Inzwischen hatten sie ihn bei ihrer Familie abgeliefert, ebenso wie Nelly. Dort waren Yangs Männer und sie erst einmal sicher.
Mary wartete am Wasser auf sie. Ihr langes rotes Haar war zurückgeflochten und sie trug dunkle Kleidung. In diesem Licht erinnerte sie mehr an eine Kriegerin als an die Mutter, die Hayden kannte.
Ihre Blicke trafen sich. Schuld flackerte über das Gesicht der anderen Wächterin.
Schweigend trat sie zu ihr und nahm sie in den Arm. „Was ist genau geschehen?“
„Sie standen plötzlich vor unserer Tür.“ Marys Stimme klang tonlos. „Ein Mann mit Hoodie, seine untere Gesichtshälfte von einem Tuch bedeckt. Seine Waffe an Georges Schläfe, die weinenden Kinder in unserem abgeschlossenen Auto und Draconis in der Bucht hinter ihm.“ Sie fuhr sich fahrig über ihr Gesicht. „Als ich das Siegel übergab, ließ er die Kinder gehen und fuhr mit dem Auto weg.“
„Ich hätte nicht anders gehandelt.“
Marys Körper war steif in ihren Armen. „Das macht es nicht besser. Doch es ist, wie es ist. Ich werde alles dafür tun, dass Askarian nicht obsiegt.“ Die Worte waren an Yang gerichtet.
Der Asiate musterte sie schweigend. „Meine Herrin verurteilt dich nicht.“
„Weshalb nicht? Maude war nicht so nachsichtig.“
„Maude ist jung und hat in ihrer Existenz immer nur Ehrerbietung erfahren. Sie weiß wenig von der Tiefe des menschlichen Herzens und von eurer bedingungslosen Liebe zu eurer eigenen Brut.“
Marys gefasste Maske bröckelte. „Dann bin ich nicht die Einzige?“
„Es gab andere, die gestrauchelt sind“, erwiderte er. „Du wirst es wieder gut machen können.“
Entschlossen streifte sie die Schultern. „Das werde ich!“
Hayden hatte die Szene schweigend beobachtet. Ebenso wie Maude, die alarmierend ruhig war.
Was denkst du?, fragte sie die Drachendame.
Dass die Königin gütig ist.
Bist du wirklich noch so jung?
Für Drachenverhältnisse: Ja.
Irgendwie konnte Hayden sich das nicht vorstellen.
Marys Stimme brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. Die Wächterin war näher an das Schiff herangetreten. „Was genau glaubt ihr darin zu finden?“
„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, lautete Haydens Antwort.
Schweigen folgte. Dann, plötzlich, füllten sich Marys Augen mit einem bernsteinfarbenen Glanz. „Es ist eine Brutstätte.“ Hectors Stimme.
Yang ging in die Hocke. „Sprich, Hectoriiikalash. Was siehst du?“
„Eier. Draconis, in verschiedensten Phasen der Entwicklung.“
„Was hat er nur vor?“ Hayden trat neben Mary.
Die Wächterin musterte sie aus flammenden Augen. „Er will fressen. Und bereinigen.“
„Bereinigen?“
„Sowohl Gegner als auch Befleckte entsorgen.“
„Was heißt das genau, Hector?“
Das Leuchten verließ Marys Blick. Sie seufzte. „Er mag deinen schnippischen Tonfall nicht.“
Hayden verdrehte die Augen. „Mein Mitleid hält sich in Grenzen.“
„Askarian war immer einer der extremsten seiner Art“, erläuterte Yang. „Er verurteilt keine geistige Schwäche. Ganz im Gegenteil, er macht sie sich zu Nutzen. Die Befleckten jedoch – Kranke, Alte, Abhängige – bringt er zur Strecke. Sie dienen seinen Wächtern als Futter. Und das wiederum stärkt ihn.“
„Und zu welcher Kategorie hat er Jake gezählt?“
Yang hob die Schultern. „Letztlich entscheiden die Draconis, ob ein Anwärter als Auserwählter oder Nahrung endet.“
„Reizend.“ Das war Mary gewesen. „Hatte Askarian jemals Menschen als Wächter?“
„Nein. Sie waren für ihn immer nur Mittel zum Zweck oder im Zusammenspiel mit den Draconis. Doch in seinem engsten Umfeld wollte er sie nicht haben.“
„Aber sterben durften sie für ihn!“, entfuhr es Hayden. „So ein kranker Mistkerl.“
„Er selbst nannte es meiner Königin gegenüber einmal: Effizienz.“ Der Asiate erhob sich. „Genug des Geredes. Es wird Zeit.“
Hayden nickte und entsperrte ihr Smartphone.
„Was tust du?“ Marys Stimme klang irritiert.
„Ich schreibe Riley“, erwiderte sie abwesend und tippte schnell ihre Nachricht in den Chat. 
Als sie fertig war, betrachtete die andere Wächterin sie mit hochgezogener Augenbraue.
„Was? Warst du es nicht, die mir geraten hat, Chancen zu nutzen?“ Haydens Handy verschwand in ihrer Gesäßtasche. „Nun können wir los.“
Mary schmunzelte und drückte ihre Schultern. Dann wurde ihr Gesicht ernst und sie folgten Yang in Richtung des Schiffes.
Das Deck lag dunkel vor ihnen. Ein Band kennzeichnete es als für Besucher gesperrt, was sie nicht davon abhielt, an Bord zu gehen. Das alte Holz knarzte leise unter ihren Schritten.
„Hector spürt mehrere ausgewachsene Draconis. Sie bewachen das Nest.“
Weshalb hast du keine solche Gabe? Das wäre nützlich gewesen. 
Jeder von uns hat einen anderen Fokus, kam die leicht angesäuert klingende Erwiderung.
Und deiner wäre?
Deine Gegner in Flammen aufgehen zu lassen?
Hayden atmete tief durch. Zugegebenermaßen hatte es sich in den vergangenen Tagen mehr als einmal als nützlich erwiesen. Sie sollte sich also nicht beschweren.
Kluge Erkenntnis, mein Menschlein, kommentierte Maude.
Ihr Weg führte sie tiefer in das Schiff.
„Müssten sie uns nicht bereits gemerkt haben?“, flüsterte Hayden.
„Meine Königin hat die Gabe der Tarnung“, erwiderte Yang. „Solange ihr in meiner Nähe seid, wirkt ihr wie ein Teil des Schiffes. Weder werden sie euch hören, noch riechen. Das wird uns erlauben, so nahe wie möglich an sie heranzukommen.“
„Praktisch“, kommentierte Mary.
Haydens Finger berührten die vertäfelte Wand. Obwohl das Meer ruhig war, spürte sie die leichte Bewegung des Schiffes unter sich und wurde an das unschöne Erlebnis auf Petes Kutter erinnert. Die See und sie würden in diesem Leben keine Freunde mehr werden.
„Wie kommt es, dass alle Drachen so unterschiedlich sind?“, fragte sie, um sich abzulenken.
Yang näherte sich der Treppe, die in den Laderaum führte. „Jeder Drache hat dieselbe Mutter. Meine Herrin.“
Die Königin ist deine Mom?
Hör zu, mein Menschlein.
„Sie entscheidet, wo ein Ei abgelegt wird, um zu reifen“, fuhr der Wächter fort. „Diese Umgebung prägt es und hat Auswirkung auf die Optik und die Fähigkeiten. So wird sichergestellt, dass der Drache die bestmöglichen Überlebenschancen hat.“
„Hat bei Askarian ja nicht sonderlich gut geklappt“, kommentierte Hayden trocken.
„Oder vielleicht zu gut?“, war alles, was Yang erwiderte. „Er ist so nahe bei euch Menschen aufgewachsen wie kein anderer Drachen. Er hat euch in jeder Sekunde seines Heranreifens gespürt: eure Ängste, eure Sorgen, eure Wünsche. Genau deshalb ist er der, der er ist.“
„Und eine so große und unberechenbare Gefahr“, wisperte Mary.
Yang erwiderte nichts darauf. Stattdessen begannen seine Augen leicht zu schimmern. „Nun heißt es wachsam sein, meine Kinder.“
Sofort war Maude überaus präsent in Haydens Geist. Bist du so weit, mein Menschlein?
Du willst sie stolz machen?
Sie ist meine Mutter. Natürlich will ich sie stolz machen!
Leise folgte Hayden den beiden Wächtern in die Tiefen des Schiffes. Und dein Vater?
Es gibt keinen. Die Drachenkönigin erschafft uns aus sich selbst heraus.
Und wer hat sie erschaffen?
Das, mein Menschlein, ist eine Frage, die wohl für immer unbeantwortet bleiben wird.
Die Antwort schien mit einem Mal ohnehin nicht mehr wichtig. Langsam entwich Haydens Lippen der Atem, den sie unbewusst angehalten hatte.
Vor ihnen erstreckte sich der Lagerraum des alten Schiffes. Die Wände waren über und über mit grünblauen Eiern überwuchert. In allen Größenordnungen konnte man darin die Körper der Draconis erkennen, in unterschiedlichsten Entwicklungsstadien. Eine helle, schleimartige Substanz tropfte von den Wänden und bedeckte den Boden, auf dem ebenfalls Eier lagen. Seltsamerweise fehlte jeglicher Geruch: Es roch fast klinisch rein.
Eine Bewegung zu ihrer Rechten ließ Hayden den Kopf wenden. Aus der Dunkelheit schälte sich ein ausgewachsener Draconis. Eine dunkle Zunge schoss hervor, hektisch, tastend.
Ein zweiter erschien, dann drei weitere. Sie bewegten sich vorsichtig zwischen den Eiern umher, kletterten an den Wänden und Balken hoch oder kauerten über ihnen im Gewölbe.
„Seid ihr bereit?“, fragte Yang.
„Lass uns diese Mistviecher ausräuchern.“ Marys Stimme klang hart.
Er ließ die Illusionen fallen.
Hayden spürte den Moment, als es geschah, sofort. Mit einem Mal nahm sie alles viel intensiver wahr: die Draconis, die sich auf sie stürzten und das schmatzende Geräusch des Schleimes unter ihren Füßen, als sie sich bewegte. Auch die Gerüche kehrten mit einmal Mal zurück, so als sei sie zuvor in Watte gepackt gewesen: Sie roch das Salzwasser und einen stechenden Duft von Ammoniak.
Unter Maudes Anleitung verwandelte sie sich in die Kriegerin, die sie bereits beim Angriff auf den Pub gewesen war. Die beiden Sichelklingen erschienen in ihren Händen und verstrickten den Draconis, der sie angriff, in einen gnadenlosen Nahkampf. Schnell und gewandt tauchte er unter ihnen hinweg und setzte seinen Schwanz ein, um sie von den Beinen zu reißen. Der glitschige Untergrund war beim Ausweichen wenig hilfreich, sodass Hayden von kräftigen Muskeln an die Wand geschleudert wurde. Eier platzten auf und Draconis-Embryonen landeten auf dem Boden.
Sie wich gerade noch rechtzeitig aus, als der Draconis mit ausgefahrenen Krallen auf sie zusprang. Rasch machte sie eine Seitwärtsbewegung mit einer Klinge und ritzte ihm die Flanke auf. Während er zischte, sprang sie über seinen Schwanz und positionierte die Sichelklingen um ihn herum. Dann riss sie die beiden Klingen nach oben und durchtrennte Muskeln und Fleisch.
Dunkelgrünes Blut spritzte auf. Der Draconis brüllte und knallte haltlos auf den Boden.
Maude aktivierte ihren Laserblick. Er durchschlug die echsenartige Stirn und den darunterliegenden Boden, riss ein kleines Loch in den Rumpf. Sofort drang Wasser ins Innere, langsam, aber stetig.
„Maudeachtzarash!“ Yangs Stimme, besser gesagt die der Königin. „Bedacht!“
„Verzeih“, lösten sich die Worte von Haydens Lippen.
„Wir müssen hier sowieso alles abfackeln.“ Mary wandte sich ihr zu, von oben bis unten mit Draconisblut bedeckt und einen Echsenkopf in den Händen haltend, als würde er nicht mehr wiegen als ein Basketball.
Sie hatte recht. Nur so konnten sie alle Draconis zerstören. Und die Beweise vernichten.
„Ducken!“, brüllte Mary.
Hayden tat wie geheißen. Der Kopf flog an ihr vorbei und riss den Draconis, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, von den Beinen. Dann setzte Mary hinterher und packte ihn mit bloßen Händen, ihre Augen bernsteinfarben entflammt.
Hector war allem Anschein nach ein brachialer Kämpfer.
Yang wandte sich ihr zu. Hinter ihm lagen zwei leblose Draconis Körper. Wie sie gestorben waren, hätte Hayden nicht sagen können. Auch sah sie keinen einzigen Tropfen Blut auf der Kleidung des Wächters.
„Lass alles brennen, Maudeachtzarash!“
„Nichts lieber als das, meine Königin“, antwortete ihr Drache und ließ ihr Funkenfeuer frei.
Die Eier fingen Feuer, der Schleim begann zu kochen und zu brodeln. Mitleid erfasste Haydens Herz, als sie die zuckenden kleinen Gestalten im Inneren sah.
Yang und Mary wichen an ihre Seite zurück.
Beende das, Maude, flüsterte sie. Bitte, lass sie nicht leiden.
Eine Feuersbrunst war die Antwort auf diesen Wunsch. Sie erfasste das Nest mit einer solchen Hitze, dass die Eier innerhalb von Sekunden zu Asche zerfielen und der Schleim sich verhärtete.
Das Holz barst und Wasser floss ihnen entgegen.
„Raus“, sagte Yang. „Sofort.“
Ich werde mich nie wieder über deine Fähigkeiten beschweren, Maude, schoss es Hayden durch den Kopf, während sie den anderen nach oben folgte.
Das will ich dir auch geraten haben, mein Menschlein!



Kapitel 32
Riley
Riley spürte Alan in jeder Faser seines Körpers. Er spürte die uralte Macht, die seinem Leib innewohnte, ebenso wie die tiefe Verbundenheit zur See. Er spürte, wie Alans Sinne jede Bewegung wahrnahmen: die der Wellen, der Fische, der Boote draußen auf dem Meer.
Edward hatte recht: Dies war sein Terrain. Nichts entging ihm.
Wie fühlst du dich? Die Stimme erklang direkt in seinem Kopf.
Riley war neben der gewaltigen Tatze des Drachen auf die Knie gegangen und starrte auf seine Hand hinab. Ihr Blut hatte sich vermischt. Soeben schloss sich die Wunde wie von Geisterhand.
Überwältigt?
Das brachte ihm ein leises Lachen ein, gefolgt von einem Gefühl des Bedauerns.
Was hast du?
Kurz zögerte Alan, um dann zu entgegnen: Ich bedauere, dass ich Edward keine bessere Stütze gewesen bin.
Langsam änderte Riley seine Position und lehnte sich an die Seite des Drachen. Alans Körper war warm und der Brustkorb hob und senkte sich in ruhigen Atemzügen. Riley bewegte sich mit ihm mit.
Edwards Leid hättest du nicht lindern können, ganz gleich, was du gesagt oder getan hättest.
Nachdenkliches Schweigen folgte. Vermutlich nicht. Sag, hast du Familie, mein Wächter?
Riley lachte leise. Eine ziemlich große sogar.
Er spürte Alans Erleichterung. Eine verständliche Reaktion angesichts der Erfahrung, die er mit seinem letzten Wächter gemacht hatte. Wobei Riley nicht vorhatte, irgendjemanden in sein Geheimnis einzuweihen.
Und nun?
Kehrst du an den Strand zurück.
Das wars?
Ja, das wars. Es klang belustigt.
Keine Einweisung in meine neuen Fähigkeiten?
Die erfolgt dann, wenn es so weit ist.
Und ich dir meinen Körper überlassen muss?
Genau.
Mit einem Seufzer erhob Riley sich. Er fühlte sich wackelig auf den Beinen und gleichzeitig so lebendig wie nie zuvor.
Langsam bewegte er sich den Goldberg hinab. Münzen lösten sich unter seinen Füßen und landeten klimpernd weiter unten oder platschend im Wasser.
Vorsicht!
Er hob die Hände. Nichts für ungut, aber das lässt sich nicht verhindern.
Leg die Münze wieder zu den anderen!
Ernsthaft?
Rauchwolken lösten sich von Alans Nüstern und er schüttelte sich leicht.
Verstehe, erwiderte Riley, fischte die Münze aus dem Wasser und legte sie zu ihren Geschwistern. Sollte ich nicht mindestens eine als Preis für das verlorene Siegel mitnehmen?
Widerwille regte sich in Alan, dann jedoch stimmte er zu. Eine.
Mit einem Grinsen schnappte sich Riley die Münze, die er eben an Ort und Stelle gelegt hatte, und steckte sie ein. Dann griff er nach der Sauerstofflasche.
Die brauchst du jetzt nicht mehr.
Wie bitte?
Du wolltest doch deine neuen Fähigkeiten kennenlernen?
Zögernd setzte er die Flasche wieder ab. Weshalb hatte Edward dann eine?
Aus Vorsicht. Egal, was er sagen oder denken mag: Er war ein guter Hüter.
Riley watete langsam in das Wasser hinein, bis es seine Schultern umspülte.
Vertrau mir.
Leichter gesagt als getan. Kurz zögerte er, dann tauchte er unter.
Natürlich hielt er die Luft an.
Atme.
Sein Herz hämmerte panisch. Er versuchte es, doch konnte sich nicht überwinden.
Atme.
Die Wasseroberfläche war direkt über ihm. Wenn es nicht gelingen würde, konnte er jederzeit auftauchen.
Er atmete ein.
Etwas füllte seinen Mund und seine Lungen. Kein Wasser, auch keine Luft.
Magie, flüsterte Alans Stimme in seinem Geist.
Er konnte atmen. Unter Wasser!
Fasziniert drehte Riley sich um die eigene Achse. Über sich sah er Alans Umrisse und das vage Funkeln seines Hortes. Dann wandte er sich um und tauchte zurück ans Ufer.
Eine vollkommen neue Welt erwartete ihn. Auf dem Hinweg hatte er die Ruhe und Dunkelheit des Meeres genossen, nun spürte er es in jeder Faser seines Körpers. Das Wasser trug ihn vorwärts – wortwörtlich. Er musste keine Schwimmbewegungen mehr machen und doch schoss er zielgerichtet durch das Nass, wie ein Pfeil. Ein kleiner Fischschwarm schloss sich ihm an und begleitete ihn.
Rasend schnell bewegte er sich parallel zu den Klippen durch das Meer und widerstand den Wellen, die sich an den Felsen brachen. In einer eleganten Bewegung glitt er ums Eck und näherte sich dem Strand, tauchte auf und watete ans Ufer.
„Edward!“ Der alte Wächter saß noch immer dort, wo er ihn zurückgelassen hatte, an die Steine gelehnt. „Das ist der Wahnsinn!“
Er antwortete nicht.
Riley kam zu einem abrupten Halt. Dann spürte er das Gefühl, das Alan bisher vor ihm verborgen gehalten hatte: Trauer.
Kummer erfasste sein Herz. Als er das Ufer erreichte, begegnete er Edwards Blick. Er war auf das Meer gerichtet, leer und still. Ein kleines Schmunzeln lag auf seinen Mundwinkeln.
Er wirkt friedlich.
Frei.
Es tut mir sehr leid, mein Freund, flüsterte Alan. Ich hoffe, dass du sie nun endlich wiedersehen wirst.
Behutsam schloss Riley die Augen des alten Wächters. Er wurde bereits kalt, das Lächeln für immer auf seinen Lippen.
Ich glaube, er ist schon bei ihnen, Alan.
***
Es war seltsam, allein zurück in die Stadt zu fahren, doch er hätte Edward nicht den steilen Weg die Küsten hinauftragen oder gar schleifen wollen. Also hatte er ihn zurückgelassen und der Küstenwache Bescheid gegeben, ihn abzuholen.
Rileys Herz war schwer und gleichzeitig leicht. Für den alten Wächter war sein Tod eine Befreiung gewesen, das wusste er. Und für ihn die Begegnung mit Alan ein wahrhaftiges Geschenk.
Ein Leben lang war er unruhig gewesen. Getrieben, ständig auf der Suche nach Erfolg und der nächsten Herausforderung. Nun, hier und heute, fühlte er sich angekommen.
Seine Hand näherte sich dem Display, um Haydens Nummer zu wählen, als eine Sondermeldung im Radio kam.
„Die U.S.S. Constellation steht lichterloh in Flammen. Die Feuerwehr sieht keine Chance, sie zu retten, und muss sie daher kontrolliert abbrennen lassen.“
Sorge erfasste ihn. Das klang gar nicht gut und konnte kein Zufall sein.
Sein Telefon klingelte. Es war sein Onkel.
„Was gibt‘s?“
„Riley? Wo bist du?“
„Gerade auf dem Weg zurück in die Stadt. Was ist passiert?
„Die U.S.S. Constellation steht in Flammen!“
„Habe ich gerade im Radio gehört.“
„Und man hat Yang und zwei Frauen direkt davor rußbedeckt festgenommen.“
Seine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. „Was wird ihnen vorgeworfen?“
„Ein Schiff fängt nicht einfach so Feuer. Zwar behaupten sie, dass sie nur versucht hätten, den Brand zu löschen, doch mir kommt das Ganze seltsam vor. Weißt du mehr?“
„Nein.“
„Riley?“
„Ich bin auf dem Weg. Wir reden, wenn ich da bin.“
Geht es Hayden gut?, fragte er Alan.
Ja. Sie sind alle wohlauf und waren siegreich.
Das ließ ihn aufatmen und die Fahrt zurück nach Baltimore nicht überstürzen.
Er bog eine Stunde später in genau dem Moment auf den Parkplatz des Reviers, in dem Richard Donaghan, begleitet von seiner Mutter, aus seinem Wagen ausstieg.
Riley schob das ablehnende Gefühl, das ihn beim Anblick des anderen Mannes beschlich, beiseite. Zeit, sich professionell zu verhalten.
„Richard. Wollen Sie Ihren Sicherheitschef abholen?“ So viel zum professionell sein.
„Und Sie Ihre Freundin?“, kam die kühle Erwiderung.
Er ignorierte den beißenden Unterton. „Weshalb haben Sie meine Mutter mit hierhergebracht?“
„Weil ich es wollte?“ Abigail trat neben den hochgewachsenen Mann und legte ihre Hand auf dessen Unterarm. „Du wirkst ja beinahe so, als drohe mir hier Gefahr!“
Riley unterdrückte den Fluch, der sich von seinen Lippen lösen wollte. Natürlich war sie in Gefahr. Sie alle waren es. Nur konnte er nichts dergleichen sagen.
„Das Ganze nennt man wohl: Zur falschen Zeit am falschen Ort sein?“, wandte er sich erneut an ihren Begleiter.
Donaghan zog die Augenbrauen zusammen. Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr es ihm missfiel, nicht im Bilde zu sein.
Ein weiteres Zeichen dafür, dass er tatsächlich unwissend war.
Oder ein fabelhafter Schausteller.
Er hat nichts mit Askarian zu tun, erklang Alans Stimme in seinem Geist.
Woher weißt du das?
Ich spüre es, erwiderte der Drache. Jeder, den Askarian berührt, ist beschmutzt. Dieser Mann ist es nicht.
Riley atmete tief durch und zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck. „Wollen wir reingehen?
„Nach Ihnen.“ Donaghan deutete vor sich.
Steifen Schrittes trat Riley an dem älteren Mann vorbei und zwang sich, keine Diskussion darüber anzufangen, wer eigentlich vorausgehen sollte.
Ich sagte doch, er ist unbefleckt. Alan wirkte irritiert.
Mögen tue ich ihn trotzdem nicht. Klar?
Schweigen, gefolgt von: Ich respektiere deine Gefühle, Riley.
Er kniff sich in den Nasenrücken und stieß die Tür auf. Ein so verständnisvoller Drache war irritierend, wenn man nur Maude als Vorbild hatte.
Hayden, Mary und Yang befanden sich in einem kleinen Aufenthaltsraum. Sein Onkel stand davor und unterhielt sich mit einem anderen Polizisten. Als er sie kommen sah, schickte er ihn weg.
„Mit welchem Recht halten Sie meinen Mitarbeiter fest?“, verlangte Richard zu wissen.
William O’Malley hob eine Augenbraue. „Mit welchem Recht stellen Sie mir in meinem Revier diese Frage?“
Donaghans Augen wurden schmal. Erneut legte seine Mutter ihre Hand auf seinen Arm, doch dieses Mal schüttelte er sie ab. „Wenn Sie keine stichhaltigen Gründe dafür haben, Mr. Yang hierzubehalten, werde ich ihn nun wieder mitnehmen.“
Rileys Onkel öffnete die Hände. „Wie Sie wünschen. Wobei mich sehr interessieren würde, was Sie zu der ganzen Angelegenheit zu sagen haben. Auf ein kurzes Wort unter vier Augen?“
Richard zögerte, dann jedoch nickte er knapp und folgte O’Malley zu seinem Büro.
Abigail hatte die Lippen aufeinandergepresst.
„Du wirkst beunruhigt, Mom.“
Mit einem tiefen Durchatmen wandte sie sich an ihn. „Es geschehen aktuell einige seltsame Dinge in der Stadt.“
„Und das in nächster Nähe zu deinem Liebhaber.“
Sie hob eine Braue. „Soweit ich gehört habe, ist die Bar deiner Freundin ebenfalls vor Kurzem in Mitleidenschaft gezogen worden. Es trifft also alle, Riley. Und ja, das Ganze macht mir Angst!“
„Das sollte es auch.“
Seine Mutter und er erstarrten beim Klang der Stimme.
Nur wenige Schritte entfernt saß ein Mann auf einer der Besucherbänke. Unauffällig, Mitte vierzig, untersetzt.
„Wie bitte?“, fragte Riley leise und trat zu ihm.
Der Fremde richtete sich auf.
So wie ein Dutzend weiterer Anwesende im Revier: jeden Alters, mit und ohne Handschellen, Angehörige wie Angeklagte.
Zeitgleich wandten sie sich zu ihm um. Und sagten unisono mit der uralten Stimme, die Riley bereits einmal in seinem Kopf gehört hatte: „Ihr werdet das, was ihr getan habt, bitterlich bereuen!“



Kapitel 33
Hayden
Riley wirkte verändert, als er das Revier betrat.
Eine hervorragende Symbiose, erklang Maudes zufriedene Stimme in ihrem Geist. Alans Macht steht ihm ausgezeichnet.
Innerlich atmete Hayden auf. Sie hatte sich Sorgen gemacht, da niemand ihnen hatte sagen können, was genau erforderlich war, um ein neuer Wächter zu werden.
Du magst den Menschenmann wirklich, oder?
Sagen wir einfach: Er hat mich überrascht.
Donaghan und der Chief entfernten sich. Riley und seine Mom blieben zurück und sprachen leise miteinander.
Yang legte den Kopf schief. „Etwas stimmt nicht.“
Sofort spannten Mary und sie sich an.
Es war die Untertreibung des Jahrhunderts. Im exakt selben Moment drehten sich die Anwesenden im Revier zu ihnen um … und rasteten aus.
Yangs Stuhl landete mit einem Knall an der Rückwand des Raumes, als er aufsprang und die Tür aufriss. Zu diesem Zeitpunkt hatte bereits ein Polizist einen Bleistift im Auge stecken und ein weiterer eine alte Frau auf seinem Rücken, die wie im Wahn an seinen Haaren riss und schrie.
Riley rang mit einem Mitvierziger. Seine Mutter drückte sich mit aufgerissenen Augen hinter ihm an die Wand.
Das ganze Revier versank im Wahnsinn. Anders konnte man den Zustand nicht beschreiben. Eine Frau, die körperlich eigentlich nicht dazu in der Lage sein sollte, rang gerade einen muskulösen Polizisten zu Boden und schlug ihre Zähne in seinen Hals.
Hayden packte sie am Haar und riss sie zurück. Blut spritzte auf.
Funken tanzten in ihren Augen. Er ist überall. Wie Gift.
Halt dich zurück, Maude. Ich regle das.
Eine zweite Frau, die einen blutbespritzten Kittel und Handschuhe trug, näherte sich. Ein Skalpell blitzte in ihrer Hand auf und landete im Oberarm der Angreiferin mit den blutverschmierten Lippen.
Diese taumelte zurück und starrte blinzelnd auf die Klinge in ihrem Fleisch hinab. Dann stammelte sie „W-… was ist passiert?“ und sackte in sich zusammen.
Nicht allen erging es wie ihr. Andere blieben selbst bei schweren Verletzungen in ihrem Wahn gefangen. Ein Mann musste von drei Polizisten gleichzeitig niedergerungen werden. Er wütete auch dann noch weiter, als er mit einer Hand an der Heizung angekettet worden war.
Etwas berührte Haydens Schulter. Sie wirbelte herum.
Riley stand vor ihr.
Sie atmete auf, dann wandte sie sich wieder zu dem verletzten Polizisten um. Die Frau mit dem blutbespritzten Kittel presste ihre Hände auf dessen Wunde.
„Wir brauchen einen Krankenwagen“, rief sie, „sofort!“
Hayden sah, wie sich Rileys Augen weiteten und er neben der Fremden auf die Knie ging. „Scheiße, Deborah, wie sieht es aus?“
Der Blick der Frau war ernst. „Seine Halsschlagader ist verletzt“, sagte sie leise. „Er verliert zu viel Blut!“
„Deborah, wir brauchen dich hier drüben!“ Am anderen Ende des Raumes war William O’Malley erschienen, sein Gesicht bleich vor Entsetzen und Zorn.
„Ich bin Gerichtsmedizinerin, keine Ärztin, verdammt!“
„Das war keine Bitte! Hier liegt ein verfluchtes Ohr auf dem Boden rum!“
Die blonde Frau fluchte.
Hayden ging neben ihr in die Hocke. „Ich mache das.“
Helle Augen musterten sie kritisch, dann löste Deborah ihre Finger und presste stattdessen Haydens Hände gegen die Wunde. „Druck. So viel du kannst!“
Die Haut des Mannes war klamm. Er röchelte, seine Pupillen riesengroß vor Schock.
„Du schaffst das, Harry!“ Rileys drängende Stimme erklang neben ihr.
Er wird es nicht schaffen.
„Halte durch!“
Er stirbt.
Kannst du nichts tun?
Ein bisschen Hitze könnte die Blutung verlangsamen.
Aber auch bewirken, dass man ihnen auf die Schliche kam.
Haydens Blick schoss zu Riley. Es war mehr als offensichtlich, dass der andere Mann ihm nahestand.
Tue es.
Bist du dir sicher?
Nein, aber mach einfach.
Hitze bildetet sich in ihren Handflächen. Harry stöhnte auf und versuchte, sich ihr zu entziehen. Riley hielt ihn fest.
Ein langgezogener Schmerzenslaut löste sich von den Lippen des Mannes, doch gleichzeitig spürte Hayden, wie der Blutfluss nachließ.
Riley bemerkte nichts. Sein ganzes Augenmerk war darauf ausgerichtet, seinen Freund und Kollegen zu beruhigen und – wenn nötig – in den Tod zu begleiten.
Ein ehrenvoller, starker Mann.
Ja, das ist er. Hayden sah nach seiner Mutter. Diese lag in Donaghans Arm. Er strich ihr beruhigend über den Kopf. Hinter ihm rief der Chief Befehle und verstört dreinblickende Menschen wurden in Handschellen weggeführt. Yang stand dicht neben ihm und nickte ihr zu.
Wenige Minuten später trafen endlich die Sanitäter ein und nahmen Harry mit. Er war leichenblass, doch so wie es aussah, würde er es überleben.
Rileys Hand legte sich an ihre Wange. „Danke!“
„Ich habe nichts getan.“
Er hob eine Augenbraue und zwinkerte, aber erwiderte nichts. Stattdessen wandte er sich ab und sah nach seiner Mutter.
Mary trat neben Hayden. Die Wächterin wirkte grimmig und entschlossen. Ihre Finger umklammerten einen Locher, an dem Blut und Haare klebten.
Auf einem der Schreibtische lag in sich zusammengesackt einer der Angreifer, sein Kopf deformiert.
Kälte strömte in Haydens Herz. „Mary.“
Der Blick der Wächterin schoss zu ihr, die Augen flackernd. „Was?“ Sowohl Hectors als auch ihre Stimme schienen zu sprechen.
„Du musst versuchen, dich zu kontrollieren!“
„Nie wieder will ich hilflos sein!“ Es klang beinahe wie eine Drohung. „Nie wieder wird er jemandem etwas zuleide tun!“
***
Stille herrschte, als Hayden zusammen mit Riley und Mary am späten Nachmittag nach Hause fuhr. Yang war mit Donaghan und Abigail gegangen und hatte gesagt, er melde sich später.
Die Wächterin telefonierte auf dem Rücksitz mit George und den Kindern. Ihre Stimme war warm. Nichts erinnerte mehr an den hasserfüllten Ausdruck, den sie zuvor an den Tag gelegt hatte.
Hayden musterte sie im Rückspiegel. Wie geht es Hector?
Er ist wütend.
Er sollte sich beherrschen. Und Mary beruhigen, anstatt sie noch mehr aufzuwühlen.
Maude schnaubte. Er hat viele Tugenden, doch Zurückhaltung gehört nicht dazu.
Er hat auch eine Verantwortung gegenüber seiner Wächterin!
Darauf erfolgte keine Antwort. Was auch eine Antwort war.
Frustriert wandte sie sich Riley zu. „Wenn das vorbei ist, müssen wir ein paar neue Spielregeln festlegen.“
Er hob eine Augenbraue. „Inwiefern?“
„Im Umgang von Drachen und ihren Wächtern.“
Ein Schmunzeln trat auf seine Züge. „Alan ist bisher sehr zuvorkommend.“
Eine dunkle Ahnung legte sich über ihr Herz. „Edward?“
Sofort verschwand das Lächeln von Rileys Lippen. „Er ist gegangen.“
„Wie?“ Sie blinzelte die Tränen weg, die plötzlich und unerwartet in ihre Augenwinkel traten.
„Als ich aus dem Hort kam, saß er am Ufer und blickte aufs Meer hinaus. Nur, dass er es nicht mehr sehen konnte.“
Ein friedlicher Tod. Nichts anderes hatte er nach all dem Kummer verdient, den er erlebt hatte.
„Und wie war das erste Treffen mit Alan?“
„Wie gesagt: Bisher ist er sehr zuvorkommend.“
„Das sollte er lieber auch sein. Im Gegensatz zu den anderen weiß er seinen Wächter zu schätzen.“
Das tue ich auch, empörte sich Maude.
Was noch zu beweisen wäre, war alles, was Hayden erwiderte.
Auf dem Rücksitz legte Mary auf und sah aus dem Fenster.
„Alles okay?“
Der Blick der Wächterin traf ihren im Rückspiegel. „Die Kinder sind verängstigt nach dem, was geschehen ist. Und George ist beunruhigt.“
„Bald ist es vorüber.“
„Das sollte es auch sein“, kam Marys harte Erwiderung. „Askarian hat dieser Stadt bereits genug angetan!“
Das Klingeln ihres Handys bewahrte Hayden vor einer Antwort, die sie nicht hätte geben können. Marys Wut war beinahe greifbar, Hector eine lebende, brodelnde Präsenz direkt hinter ihrer Stirn.
Ohne nachzusehen, wer anrief, nahm sie ab. Es konnte ohnehin nur eine Person sein. „Was gibt’s, Dad?“
„Was zum Henker ist bei euch in Baltimore los?“
Heath.
Sie erstarrte. Viel zu lange war es her, dass sie direkt mit ihm gesprochen hatte. Und, so begriff sie, schon lange überfällig. Mit einem Mal schien ihre Wut auf ihn klein und bedeutungslos. „Hey.“
„Hey?“ Seine Stimme wurde leiser, so wie immer, wenn er Übles ahnte. „Ich habe vorhin versucht im Dragon’s Breath anzurufen, weil deine Nummer nicht mehr ging, doch die Leitung war tot. Sie ist nie tot!“
„Jetzt hast du mich ja erreicht. Woher hast du die neue Nummer?“
„Von Dad.“
„Und was hat er dir gesagt?“
„Dass ich dich anrufen soll.“
Fantastisch. Scott Sullivan, der Meister des 'Um den heißen Brei Herumredens'.
Riley warf ihr einen Seitenblick zu. Auch Mary musterte sie.
Hayden ignorierte beide. „Warum wolltest du mit mir reden, Heath?“
Zögern, dann: „Ich wollte einfach wissen, ob es dir gut geht.“
Sie kannte den Tonfall. Etwas stimmte nicht. „Was ist los? Beim letzten Mal klangst du noch so enthusiastisch.“
Erneute Stille folgte.
„Heath?“ Sein Name löste sich harsch von ihren Lippen. „Spuck‘s aus!“
„Hat sich irgendetwas hinsichtlich unserer Aufgabe geändert?“
Was hast du getan, Maude?
Wieso ich? Die Antwort kam zu schnell und klang zu unschuldig.
Wieso ruft er mich gerade jetzt an und fragt danach?
„Hayden?“
„Es ist alles wie immer“, beeilte sie sich zu sagen. „Weshalb denkst du, es wäre anders?“
„Ich hatte ein paar seltsame Träume. Daraufhin habe ich gegoogelt und fand jede Menge beunruhigender Artikel über die aktuellen Geschehnisse in Baltimore.“
„Man vermutet, dass eine neue Droge im Umlauf ist“, antwortete sie und war überrascht, wie ruhig ihre Stimme dabei klang. „Du solltest weder den Berichten noch irgendwelchen Fotomontagen Glauben schenken, die du siehst. Keine Ahnung, was hier los ist, doch Maude hat sicher nichts damit zu tun.“
Die Drachendame schnaubte.
„In Ordnung.“ Heath klang erleichtert. „Ich wollte nur sicher gehen.“
Haydens Blick richtete sich auf ihr Spiegelbild im Beifahrerfenster. Sie wirkte müde und erschöpft. Und lange nicht mehr so naiv und jung wie noch einige Tage zuvor.
„Es geht mir gut, Heath“, log sie. „Mach du weiter dein Ding. Ich verstehe inzwischen besser, was dich fortgetrieben hat.“
Wie bitte? Erneut Maude, empört.
„Danke. Es bedeutet mir viel, dass du das sagst.“ Im Hintergrund hörte man eine Tür aufgehen, dann wurde sein Name gerufen. „Ich muss los. Der aktuelle Gig. Das nächste Mal reden wir länger, versprochen?“
„Versprochen.“
„Ich vermisse dich, Kleine.“
Sie lächelte. „Und ich dich, Großer.“
Ihre Augen leuchteten im Spiegel leicht auf, als sie auflegte. Hast du dich über seinen Anruf gefreut?, fragte Maude.
Was du auch immer in seinen Träumen gesucht hast: Mach das nie wieder, erwiderte sie kalt. Halt ihn da raus. Er hat diesem Leben den Rücken zugewandt.
Doch gerade jetzt sollte er hier bei euch sein.
Nein! Ich bin deine Wächterin und werde mit dir zusammen all dem hier ein Ende bereiten. Doch solltest du noch einmal ein Familienmitglied in Gefahr bringen, wars das.
Maudes Antwort ließ sie erstarren. Dafür ist es viel zu spät, mein Menschlein. Ihr alle seid in Gefahr, ob du es willst oder nicht. Ihr Zorn war flammendheiß in Haydens Geist, ihr Wille eine eiserne Macht. Askarian hat uns heute den Krieg erklärt.



Kapitel 34
Riley
Riley lehnte an der Wohnzimmerwand von Haydens Großeltern und beobachtete das Treiben der Sullivan-Familie. Kaum eingetroffen, war sie von ihren Eltern beiseitegenommen und mit Fragen überhäuft worden. Mary saß auf der Couch und stand den Senioren Rede und Antwort.
Effizient war etwas anderes, doch er würde den Teufel tun und sich einmischen.
Sein Blick wanderte zu dem Foto von Hayden und ihrem Bruder, das auf der Kommode stand. Sie war wütend auf Maude gewesen. Verständlicherweise. Es gab keinen Grund, Heath in all das mit hineinzuziehen.
Mit entnervtem Gesichtsausdruck bahnte sich Hayden den Weg in Rileys Richtung und winkte ab, als ihre Großmutter sie von der Couch aus aufhalten wollte.
„Du musst etwas essen, Kindchen.“
„Später, Granny. Erst einmal sehe ich nach Nelly.“ Vor ihm blieb sie stehen und nickte in Richtung Treppenhaus. „Begleitest du mich?“
Nichts lieber als das.
Stille kehrte ein, als sie die Tür hinter sich schlossen. Die Sullivans bewohnten zwei einander gegenüberliegende Wohnungen im Erdgeschoss eines vierstöckigen Gebäudekomplexes nahe der Dragon’s Breath Bar.
„Nelly ist mit Jake in Heaths alter Wohnung“, erklärte sie und machte sich auf den Weg nach oben.
„Leben noch mehr Sullivans hier?“
Ihre Antwort auf seine neckende Frage überraschte ihn. „Wenn es nach Maude ginge, schon. Sie hat dafür gesorgt, dass wir das Gebäude Anfang der Sechziger kaufen konnten. Der Erste und Zweite Weltkrieg hat zu vielen Familienmitgliedern das Leben gekostet und sie hatte die Hoffnung, dass wir uns hier neue Familien aufbauen.“
„Habt ihr noch viele Verwandte vor Ort?“
„Nein. Im Zweiten Weltkrieg sind bis auf meinen Großvater alle männlichen Sullivans gefallen und im Vietnamkrieg meine beiden Onkel. Eine Tante starb mitsamt ihrem Sohn im Kindbett und die zweite hat kein Interesse an Männern.“ Im obersten Stock angekommen trat sie an eine Tür heran. „Also liegt es allein an Heath und mir.“
Ihr Gesicht wirkte ernst. Was bis vor wenigen Tagen albern gewirkt haben musste, war mit einem Mal zu einer Lebensaufgabe geworden.
Er ergriff ihre Hand. „Danke.“
„Wofür?“
Ein Lächeln trat auf seine Lippen und er wiederholte, was sie zu ihm einen Morgen zuvor gesagt hatte. „Dafür, dass du da bist. Dafür, dass du nicht die Nerven verlierst. Dafür, dass wir Partner sind.“
Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, überrascht und verletzlich. Manchmal vergaß er, wie jung sie noch war. Sie alle taten es.
Ihre Hand legte sich auf seine Brust und wanderte zu seiner Wange. „Ich bin froh, dass du hier bist. Du bist der Einzige, der wirklich zuhört.“
„Was auch nicht sonderlich schwer ist“, erwiderte er trocken und deutete mit dem Daumen nach unten.
Leise lachte sie. „Das stimmt. Komm, lass uns nach meiner Lieblingsköchin und deinem Lieblings-Sprayer sehen.“
Seine Hand legte sich um ihren Oberarm. „Gleich.“
Überrascht hob sie den Blick zu ihm. Und keuchte, als er seine Lippen auf ihre drückte und sie an sich zog.
Ihre Zeit zusammen schien eine halbe Ewigkeit her zu sein. Er sehnte sich nach ihrer Nähe und einigen ruhigen Momenten nur mit ihr.
Offensichtlich ging es nicht nur ihm so. Ohne zu zögern, schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Ihre Finger gruben sich in sein Haar.
Mit dem Rücken stieß sie an die Flurwand und schwang ein Bein um seine Hüfte. Hitze brandete auf, während sie einander erkundeten und für einen Moment vergaßen, in welch misslicher Lage sie sich befanden. Alles, was zählte, war das Hier und Jetzt.
Schweratmend lösten sie sich voneinander.
„Wir sollten das öfter machen“, murmelte Hayden und strich über sein Kinn.
„Knutschen?“
Sie lachte. Es klang gelöst und er mochte den Laut. „Genau, knutschen.“
„Das lässt sich einrichten“, flüsterte er an ihren Lippen und biss leicht hinein. Dann stieß er sich von der Wand ab und deutete in Richtung Wohnung. „Ladies First!“
Der Geruch von Kaffee wehte ihnen entgegen, als sie eintraten. Die Wände im Flur waren dunkel gestrichen und mit Postern diverser Rockbands bedeckt. An der Garderobe hing eine lange, dunkle Lederjacke und Männerboots standen auf dem Boden.
Hayden bemerkte seinen Blick. „Heath ist damals ziemlich schnell aufgebrochen und hat nur das Nötigste mitgenommen.“
Tief in sich rang Riley die Verärgerung nieder, die der Anblick bei ihm auslöste. Zwar konnte er nachvollziehen, was ihren Bruder weggetrieben hatte, doch die Art und Weise hieß er nicht gut. Es sprach nicht unbedingt für einen erwachsenen Mann, in einer Nacht und Nebelaktion einfach zu verschwinden und seine jüngere Schwester im Stich zu lassen.
Nelly, die im Türrahmen des nächstliegenden Zimmers erschien, bewahrte ihn vor einer Antwort. Sie hatte einen Bleistift in ihrem dunklen Haar stecken und wirkte aufgewühlt. „Endlich!“
„Endlich was?“ Haydens Frage endete in einem überraschten Keuchen, als sie von ihrer Freundin an die Hand genommen und mitgezogen wurde. Riley folgte.
Und erstarrte.
Die gesamte Wand hinter der dunklen Ledercouch war von Fotos, Ausdrucken und Zeitungsartikeln bedeckt, miteinander verbunden durch Klebestreifen und Post-Its. In der Mitte befand sich das per Hand auf ein DIN A 4 Blatt gezeichnete Siegel, Askarians schlangengleiches Abbild im Zentrum.
„Was ist das?“ Hayden löste sich von Nelly.
„Recherche.“ Geschäftig trat die junge Frau an die Wand heran. „Als du mich gebeten hast, mehr über den Kult herauszufinden, hat sich herausgestellt, dass das Geheimnis eurer Drachenfreunde doch nicht so gut verborgen war wie gedacht. Je länger ich nachforschte und tiefer ich grub, umso mehr Hinweise fand ich auf ihre Existenz. In jedem Zeitalter. Einzeln betrachtet wirken die Berichte wie von Spinnern, doch zusammenhängend und mit dem Wissen, das ich heute habe, sind sie eine klare Spur bis ins Hier und Jetzt.“
Die Aufzeichnungen, die sie entdeckt hatte, reichten von den Fotos jahrhundertealter Fresken über Berichte von Drachen in Asien und Sibirien bis hin zu Haydens Phönix-artigem Abbild am Baltimorer Nachthimmel.
„Denkst du, dass auch andere dahintergekommen sind?“, hakte Riley nach.
Sie hob die Schultern. „Ich konnte den Zusammenhang nur durch mein Vorwissen herstellen. Also denke ich nicht, nein.“
Hayden blieb an der Darstellung eines Drachen stehen, der den Kopf aus einem See hob. Darunter stand 'Nessy'.
Plötzliches Bedauern brandete in Riley auf.
Nicht das seine.
Alles okay, Alan?
Es geht mir gut, Wächter. Danke der Nachfrage.
Überzeugend klang anders. Riley betrachtet das Abbild genauer. Kennst du ihn?
Sie. Und ja, das tue ich.
Er unterdrückte ein Schmunzeln. Gleichzeitig fragte Hayden: „Warum warst du so aufgewühlt, als wir kamen?“
„Ah, ja!“ Fahrig wandte Nelly sich um, schob eine Fast Food Tüte beiseite und packte den dahinter liegenden UPS-Karton. „Die Siegel sind da!“
Riley sah Hayden aufatmen. „Zeig her.“
Kurz darauf hielt sie das eine und er das andere Siegel in den Händen. Es sah genauso aus wie dasjenige, das in Marys Kamin eingebettet gewesen war: Filigran und kunstvoll gearbeitet.
Können wir jetzt wirklich noch nichts tun?, wandte er sich an Alan.
Die Magie ist schwach geworden, erwiderte dieser. Eure Welt ist erfüllt vom Gestank von Technik und Tod. Erst wenn der Mond voll am Himmel steht, wird das, was noch übrig ist, seinen Höhepunkt erreichen. Und nur dann besteht eine Chance darauf, die Siegel zu erneuern.
Das ließ ihn hellhörig werden. Chance? Dann seid ihr nicht sicher?
Zögern folgte.
Alan?
Wir benötigen unter Umständen einen Verstärker.
Wie bitte?
Frag Maude. In ihrem Hort befindet sich ein dafür geeignetes Artefakt.
Warum fragst du sie nicht selbst?
Weil sie der Meinung ist, ich müsse meines hergeben, fuhr Alan unerwartet heftig auf. Und das werde ich nicht! Ich hatte es zuerst!
„Ernsthaft?“
Die Worte kamen sowohl von Riley als auch Hayden, im selben Moment.
Nelly blickte irritiert zwischen ihnen hin und her. „Was ist los?“
„Maude meint, die Magie könne selbst bei Vollmond nicht ausreichen und wir bräuchten ein Artefakt aus Alans Hort.“ Hayden klang entrüstet.
„Und Alan meint, ein ebensolches Artefakt gäbe es in ihrem Hort“, erwiderte Riley trocken.
Sie starrte ihn an. Dann fasste sie seine Gedanken in Worte: „Seid ihr beiden eigentlich total bescheuert?“
Alan wirkte ertappt. Maude vermutlich weniger, wenn er Haydens Gesichtsausdruck richtig deutete.
„Wir werden dein Artefakt verwenden, Maude“, zischte sie. „Keine Widerworte! Und erzähl du mir noch einmal, ich solle die Bedrohung ernst nehmen! So ein verdammter Drachen-Kindergarten!“
Alans leichte Verschämtheit wandelte sich in Amüsiertheit. Noch nie hatte Maude eine Wächterin, die ihr so die Meinung gegeigt hat!
Dann mach dich mal darauf gefasst, wie ich dir die Meinung geige, wenn du noch einmal eine so wichtige Information zurückhältst!
Erneut durchzuckte Alan Schuld, diesmal stärker als zuvor.
„Was für ein Artefakt ist das?“, hakte Nelly nach. „Und was soll es bewirken?“
Kurz herrschte Stille, dann erwiderte Hayden: „Es ist wohl eine Art Kelch, der die Magie des Mondes auffängt und verstärkt.“
Genau genommen ist es der Heilige Gral. Alan klang stolz.
Riley erstarrte. Nicht dein Ernst.
Ich kenne die vielen Legenden, die sich darum ranken. Er ist auch wirklich prachtvoll. Meiner ist es noch ein wenig mehr als Maudes, doch ihrer wird den Zweck erfüllen.
Innerlich verdrehte Riley die Augen. Hayden tat es äußerlich, da sie anscheinend gerade eine ähnliche Diskussion mit Maude geführt hatte. Dann sagte sie: „Wir müssen zum Dragon’s Breath.  Doch davor will ich nach Jake sehen. Wo ist er?“
Nelly saß bereits wieder mit ihrem Tablet auf dem Schoss auf der Couch und tippte „Kelch“ in die Google-Suche ein. „Im Schlafzimmer“, murmelte sie geistesabwesend und bekam bei den Such-Ergebnissen große Augen. „Ich habe ihm Schlaftabletten gegeben. Er war nach den gestrigen Ereignissen ziemlich neben der Spur!“
Leise klopfte Hayden an die Tür.
Nichts rührte sich.
Ihre Hand streckte sich nach dem Griff aus. Kurz zögerte sie, dann öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte hinein.
Stille erwartete sie.
Rileys Nackenhaare stellten sich auf. Auch Alan wurde wachsam.
Hayden und Maude schien es nicht anders zu ergehen. Abrupt betrat sie den Raum und schaltete das Licht an.
Das Bett war leer, die Laken zerwühlt und Schweiß getränkt. Frische Luft wehte ihnen durch das geöffnete Fenster entgegen.
Eine Bewegung ließ sie beide gleichzeitig vorwärts stürzen.
Und erstarren.
Jake kletterte senkrecht an der gegenüberliegenden Hauswand, die nur wenige Meter entfernt war, hoch und schwang sich auf das Dach. Dort angekommen drehte er sich um und neigte den Kopf zur Seite.
Seine Haltung erinnerte an die eines Insektes, die Gliedmaßen in einem unnatürlichen Winkel von sich gestreckt. Sein Gesicht war leichenblass und das Haar strähnig und feucht.
Er starrte zu ihnen hinüber. Seine Augen wirkten seltsam, schwarz und leblos.
Finger, die an Krallen erinnerten, krümmten sich um die Regenrinne. Dann zuckte seine Zunge zwischen seinen Lippen hervor.
Sie war dunkel und viel zu lang.
Und gespalten.



Kapitel 35
Hayden
Haydens Herz erstarrte zu Stein, als Jake herumfuhr und in einer unmenschlichen Geschwindigkeit das gegenüberliegende Dach erklomm. „Was um alles in der Welt geht hier vor sich?“
Askarian hat seine Macht in ihn geleitet, kam Maudes angespannte Erwiderung. Und nicht nur ihn. Ich spüre mehrere Schübe.
Ich dachte, er nutzt Menschen nicht auf diese Art und Weise?
Offensichtlich hat er seine Meinung nach dem, was heute Nacht geschehen ist, geändert.
Neben ihr schwang Riley sich auf das Fensterbrett.
„Was tust du?“
„Herausfinden, was mein Drache draufhat“, kam die entschlossene Erwiderung. Seine Augen schimmerten bläulich.
„Jeder wird dich sehen können“, entfuhr es ihr.
„Das scheint Askarian nicht mehr zu kümmern“, war alles, was er entgegnete. „Wir müssen Jake aufhalten, was auch immer er vorhat.“
Mit diesen Worten stieß er sich vom Sims ab und landete auf dem gegenüberliegenden Balkon. Kaum dass seine Füße das Geländer berührten, schoss er ein weiteres Mal aufwärts und hatte das Dach erreicht.
Hinterher!
Hayden schob ihre Bedenken beiseite und tauchte in das erwartungsvolle Hochgefühl, das Maude erfüllte.
Sie wollte auf die Jagd gehen.
Geht es zumindest optisch unauffälliger als beim letzten Mal?
Adrenalin peitschte durch ihren Körper. Falls die Drachendame antwortete, vernahm sie es nicht mehr.
Sekunden später befand sie sich ebenfalls auf der gegenüberliegenden Seite und bewegte sich rasend schnell über die Ziegel. Vor sich sah sie Riley auf das nächste Dach springen und in der Ferne Jakes gebückte Gestalt.
Er will zum Dragon’s Breath. Sie alle sind auf dem Weg dorthin!
Askarian wollte das Siegel. Und diesmal nahm er keine Rücksicht darauf, ob irgendjemand seine Schergen sehen würde oder nicht! Geschweige denn, dabei zu Schaden käme.
Haydens Hand schnellte zu ihrem Handy und rief hastig Chloes Nummer auf. Als ihre Freundin abnahm, befand sie sich gerade inmitten eines unnatürlich weiten Sprunges in der Luft. „Ja?“
Sie kam hart auf und rutschte kurz ab, fing sich jedoch gleich wieder. Ziegel lösten sich und landeten Stockwerke unter ihr auf dem Boden.
„Was ist da los, Hayden?“
„Sie sind auf dem Weg zum Pub. Riegel das Viertel ab. Denk dir was aus!“
Bevor Chloe auch nur irgendeine Frage stellen konnte, hatte Hayden bereits wieder aufgelegt.
Wenn irgendjemand etwas bewirken konnte, dann ihre beste Freundin. Allerdings mussten sie ihr Zeit verschaffen.
Sag Alan, ich kümmere mich um etwaige Angreifer, die aus Osten kommen. Und gib Hector Bescheid.
Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ sie herumfahren. Nur wenige Meter von ihr entfernt zog sich ein Mann auf das Dach. Er wirkte unauffällig, so wie der nette Nachbar von nebenan oder Buchhändler von gegenüber.
Mal abgesehen davon, dass seine Augen ebenso pupillenlos und durchgängig Schwarz wie Jakes waren. Und auch aus seinem Mund eine gespaltene Zunge hervorschoss.
Mit einem Zischen kam er näher, die Bewegungen reptilienartig und geduckt.
Hat er sie zu seinen Wächtern gemacht?
Nein, das ist etwas anderes. Es sind Draconis, nur in Menschenform.
Der Mann hielt abrupt inne und blickte sie regungslos an. Dann fuhr er herum und schoss in dieselbe Richtung davon, in die auch Jake aufgebrochen war.
Mit einem Fluch setzte Hayden ihm nach und überließ Maude dabei die Führung. Lichtstrahlen schossen aus ihren Augen, doch ihr Gegner war zu schnell und wich immer wenige Sekunden, bevor der Strahl ihn traf, aus. Sie passierten einen kleinen, auf einem der Flachdächer angelegten Garten und setzten Tomatenstauden in Brand. Auch eine Wäscheleine mit Kleidung musste daran glauben.
Maude, sei achtsam.
Er spielt mit uns!
Eben genau deshalb, warnte Hayden. Lass dich nicht reizen.
In der Ferne erschien das Dragon’s Breath Dach, das sich inmitten der umliegenden modernen Gebäude wie ein Fremdkörper erhob. Riley hatte das Pub soeben erreicht und folgte Jake zur Straße hinab.
Hayden fluchte innerlich. Unter sich sah sie den regulären frühabendlichen Straßenverkehr und zahlreiche Passanten, die auf dem Weg nach Hause waren oder noch schnell eine Erledigung machten. Nun, da sie Askarians Schergen nicht hatten ablenken können, würde Chloe niemals rechtzeitig etwas bewirken können.
Maude, kannst du eine Feuerschneise um das Pub herumziehen?
Und das nennst du unauffällig, mein Menschlein?
Es wird Unschuldige fernhalten und uns vor Blicken schützen! Dann holen wir das Siegel, danach den Gral, und verschwinden durch den Hort. Es gibt dort noch einen Ausgang für die Wächter, richtig?
Ihr Körper setzte sich wie von selbst in Bewegung und schoss vorwärts. Den gibt es, mein Menschlein. Lass mich nur machen. Das wird ein Fest!
Kriegst du es so hin, dass ich nicht wieder als Phönix in der Klatschspalte erscheine?
Maudes triumphierendes Lachen erklang in ihrem Geist. Das wiederum kann und will ich nicht versprechen.
***
Hayden konnte im Nachhinein nicht mehr genau sagen, was Maude getan hatte, um die Feuersbrunst zu entfachen, die sich von einer Sekunde auf die andere um das Pub herum gen Himmel erhob. Sie hatte sich wie in einem Fiebertraum gefühlt und nichts weiter wahrgenommen als Hitze und Funken und dem Gefühl, zu fliegen.
Was sie allerdings befürchtete: Es war alles andere als unauffällig gewesen. Vermutlich hieß es morgen nicht mehr nur Phönix, sondern auch die menschliche Fackel sei in die Stadt eingekehrt.
Ihre Füße berührten den Boden, als die Funken aus ihren Augenwinkeln verschwanden. Ein Blick an ihrem Körper hinab offenbarte schwelende Kleidung, die sich hier und da auflöste. Immerhin war es nicht so schlimm wie beim letzten Mal und sie stand nicht im Adamskostüm da.
Aus dem Innersten des Pubs erklangen Kampfesgeräusche. Diesmal sparte sie sich den Weg außen herum und schwang sich durch das zerstörte Fenster hinein.
Der schmächtige Mann, den sie verfolgt hatte, landete vor ihren Füßen. Geistesgegenwärtig ließ sie sich fallen und rammte ihm das Knie in die Kehle. Röchelnd schnappte er nach Luft.
Sie drückte fester zu und überließ Maude die Führung. Vor dem Tresen stand Riley, seine Augen in einem hellen Blauweiß entflammt, und schleuderte einen leuchtenden Dreizack auf Jake. Er verfehlte ihn knapp und auch nur deshalb, weil der junge Sprayer plötzlich kopfüber an der Decke hing und sich spinnengleich über ihnen fortbewegte.
Feuchtigkeit spritzte gegen Haydens Kinn. Irritiert senkte sie den Blick auf ihren Gegner. Er hatte den Mund aufgerissen. Tief in seinem Schlund bewegte sich etwas.
Sie schloss die Augen gerade rechtzeitig, doch die schleimartige Substanz traf sie dennoch mitten im Gesicht. Maude brüllte vor Wut in ihrem Geist auf und leitete Hitze in Haydens Hände. Unter ihren Fingern spürte sie den Körper des Mannes zucken und sich krümmen. Der Geruch verschmorten Fleisches trat in ihre Nase.
Keuchend wich sie zurück und wischte sich heftig mit den Ärmeln ihres Overalls über das Gesicht. Es brannte höllisch.
Maude! Ihre Stimme klang panisch.
Alan! Die ihrer Drachendame ebenfalls.
Haydens Herz raste. Hektisch tastete sie über ihre Haut.
War das Blut? Und was waren das für Fetzen?
„Riley!“ Nun schrie sie. Die Schmerzen wurden mit jeder Sekunde schlimmer.
Feuchtigkeit mischte sich zur Flüssigkeit auf ihrer Haut. Es waren Tränen der Panik und Angst. Sie spürte Maudes Hilflosigkeit.
Heile mich!
Ich kann nicht. Zumindest nicht diese Verletzung.
Hayden zwang sich, die Augen zu öffnen, doch ihr Blickfeld war verschwommen. In diesem Moment kniete Riley vor ihr nieder. „Shh, ruhig, Ich bin da. Alles ist gut.“
„Mein Gesicht.“ Sie hatte solche Angst. Alles, was sie denken konnte, war: Wie musste sie aussehen, wenn es sich so anfühlte?
Es war nicht der Gedanke einer Heldin oder Kriegerin. Doch das war ihr Scheiß egal.
Kühle Feuchtigkeit legte sich auf ihre Haut. Langsam ebbte der Schmerz ab. Direkt vor ihr befanden sich Rileys Hände, aus denen ein helles, blauweißes Licht sickerte.
Ihr Blick wurde klar. Es kostete sie alles an Selbstbeherrschung, nicht nach ihrem Gesicht zu tasten. Ihr Herz raste in der Brust und wollte sich nicht beruhigen.
Das Schimmern in Rileys Augen erlosch. Er wirkte blass, doch er lächelte. „Alles gutgegangen.“
Tränen flossen über ihre Wangen. Aus Erleichterung und Schock und Verzweiflung.
Wortlos zog er sie an sich und drückte sie an seine Brust. Hinter ihm sah sie Jakes leblose Gestalt auf dem Boden liegen. Der Anblick ließ sie noch heftiger schluchzen.
Ein Klicken erklang. Das Geräusch einer Pistole, die entriegelt worden war.
Riley und sie erstarrten gleichzeitig.
„Wo ist das Siegel?“
In dem Eingang, der in den rückwärtigen Bereich führte, war eine dunkel gekleidete Gestalt mit gezogener Waffe erschienen.
Langsam richteten Riley und sie sich auf.
Der Fremde machte einen Schritt über Jakes Körper hinweg. „Kommt ja nicht auf dumme Gedanken. Ihr mögt schnell sein, doch niemand ist so schnell wie ich. Du willst doch nicht, dass dein Liebster eine Kugel im Kopf hat, oder, Hayden?“
Sie erstarrte.
Diese Stimme.
Sie kannte sie.
Die Hand des Fremden hob sich und schob seine Kapuze zurück.
„Rory?“
Er sah anders aus. Sein Kopf war rasiert, das Gesicht eine harte Maske. „Ich frage zum letzten Mal: Wo ist das Siegel?“
Verzweiflung erfasste sie. Was sollte sie tun? Er hatte nicht gelogen, als er behauptete, niemand sei so schnell. Er war bekannt dafür gewesen und sowohl Riley als auch sie waren geschwächt vom Kampf. Neben sich sah sie ihn schwanken: Die Heilung musste ihm mehr abverlangt haben als gedacht.
Maude?
Rory drückte den Abzug. Der Schuss verfehlte Rileys Kopf nur um wenige Zentimeter. „Wo verfickt noch mal ist das Siegel, Hayden?“
„Ich weiß es nicht!“, schrie sie.
„Mutters Wächter hat es.“ Alans Stimme drang aus Rileys Mund. Seine Augen leuchteten. Vermutlich war auch der Drache der Grund, weshalb er in den letzten Sekunden so ruhig geblieben war.
„Was soll das heißen, du Freak?“, zischte Rory.
„Lass mich mit Askarian sprechen!“
„Er ist nicht hier“, kam die kalte Erwiderung. „Im Gegensatz zu euch lässt er uns den freien Willen. Er benutzt uns nicht wie Puppen.“
„Ist das dein Ernst?“, entfuhr es Hayden. „Sieh dich an. Er spielt mit dir. Hat dein Leben in Gefahr gebracht, denn du wirst das Siegel hier nicht finden. Und raus kommst du auch nicht!“ Sie deutete auf die Feuersbrunst, die außerhalb wütete.
Rorys Augen blieben auf sie gerichtet. Es war ihm nicht anzusehen, was er dachte. Nichts erinnerte mehr an den Mann, mit dem sie das Bett geteilt hatte. Er wirkte wie ausgewechselt.
„Wenn das so ist“, erneut richtete sich die Waffe auf Rileys Kopf, „kann ich dem auch gleich ein Ende bereiten.“
„Nein!“ Maude übernahm die Kontrolle. In der Feuersbrunst öffnete sich ein schmaler Durchgang. „Geh. Das ist deine Chance, Mensch. Doch sei dir gewiss, meine Wächterin wird dich finden und beenden, was du heute begonnen hast.“
Ein, zwei Sekunden lang war sich Hayden nicht sicher, ob Rory das Angebot annehmen würde. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, dann bewegte er sich rückwärts zurück in den Gang.
„Wenn du mich betrügst, wird all sein Zorn über euch kommen!“
„Ich warte nur darauf, Mensch. Allein dafür lasse ich dich gerne gehen.“ Funken tanzten in Haydens Augen. Maudes Zorn kam dem ihren in jeder Hinsicht gleich. „Brennen wirst du noch früh genug.“



Kapitel 36
Riley
Riley stützte sich auf dem Tresen ab, während Rory durch die Pforte in der Flammenwand verschwand. Ein Teil von ihm rechnete damit, dass Maude sie schließen würden, während er sich in der Öffnung befand, doch sie gewährte ihm die Flucht.
Vermutlich ein Fehler. Sie würden es früh genug herausfinden, dessen war er sich sicher.
Sein Kopf schmerzte, ebenso wie sein Körper. Nicht vom Kampf, sondern vielmehr aufgrund der Heilung, die Alan und er zusammen durchgeführt hatten.
„Hey!“ Haydens Hand legte sich auf seinen Brustkorb.
Ihr Gesicht war wieder vollkommen unberührt. Nichts erinnerte mehr an die schwer verletzte Haut, die sich unter dem säureartigen Speichel ihres Angreifers aufgelöst hatte.
Danke, Alan.
Das war das Mindeste, kam die respektvolle Erwiderung.
„Danke“, flüsterte auch Hayden in diesem Moment.
Sanft legte er seine Hand über ihre. „Wir beide hätten alles für dich gegeben.“ Sein Blick blieb an der Schnapsflasche hängen, aus der sie sich beim letzten Mal einen Schluck genehmigt hatte. „Ich könnte jetzt auch einen gebrauchen.“
In ihren Mundwinkeln zuckte es, dann schenkte sie ihnen zwei Shots ein.
Hitze erfüllte seinen Magen und brannte in seiner Kehle, als er trank. „Harter Stoff“, hustete er. „Dragon’s Breath ist kein Ausdruck!“
„Maude sagt, er wurde über Jahrzehnte verfeinert. Und dass sie ihn selbst verkostet hat.“
„Das glaube ich sofort.“
Sie genehmigten sich einen zweiten Shot und begaben sich dann auf den Weg zum Drachenhort. Als sie am Büro vorbeikamen, sahen sie den geöffneten und leeren Tresor.
„Hattest du irgendeine Ahnung, dass Yang das Siegel mitgenommen hat?“, fragte Riley.
„Nein.“ Haydens Stimme klang gepresst.
„Bist du verärgert darüber?“
„Nein.“ Dann, nach kurzem Zögern, räumte sie ein: „Ja. Warum hat er nichts gesagt? Und wie konnte er den Tresor überhaupt öffnen?“
Riley hob ein Bild vom Boden auf. Der Raum war winzig, doch der Schreibtisch mit diversen Bilderrahmen bestückt. Der in seiner Hand zeigte Chloe, ihren Vater und Hayden.
Er war zersplittert. Vermutlich, weil jemand mit dem Stiefel darauf getreten war.
„Rory scheint ein paar Probleme zu haben, ob er es zugibt oder nicht.“
Hayden nahm ihm den Bilderrahmen aus der Hand. „Maude sagte, dass jemand wie er früher gefundenes Fressen für Askarian gewesen wäre.“ Behutsam legte sie das Foto auf dem Tisch ab. „Anscheinend gilt das auch heute noch.“
„Du wirkst nicht überrascht.“
Sie zögerte. „Vielleicht hat es ein Teil von mir geahnt, aber nicht wahrhaben wollen.“
Nur wenige Minuten später befanden sie sich auf dem Weg hinab zum Drachenhort. Die Leichen ihrer Angreifer hatte Hayden mit ihrer Funkenmagie zu Asche zerfallen lassen, nachdem sie bei Jake kurz innegehalten und ihm über sein Haar gestrichen hatte, Tränen in ihren Augen. Nun stand sie still und in Gedanken versunken vor ihm und hatte die Arme um sich geschlungen.
Langsam spürte Riley seine Lebensgeister zurückkehren, doch es würde noch lange dauern, bis er wieder ganz bei Kräften sein würde.
Er bedauerte es nicht. Als er Hayden vor sich gesehen hatte, in Tränen aufgelöst und sich vor Schmerzen windend, hatte er keine Sekunde gezögert und Alan sofort reagiert. Die Heilung war sowohl für den Drachen als auch ihn anstrengend gewesen. Es war anderes, als einen leuchtenden Dreizack zu werfen, diffizil und mit einem hohen Maß an Konzentration und Fokus verbunden. Zu sehen, wie sich unter seinen Fingern ihre Haut wieder regeneriert hatte, war ebenso faszinierend wie berauschend gewesen.
Und erleichternd.
Wir sind ein gutes Team, erklang Alans Stimme in seinem Geist.
Das sind wir, stimmte er zu.
Es hatte ihm erstaunlich wenig Überwindung gekostet, dem Drachen die Kontrolle zu geben. Alans Präsenz in seinem Geist war respektvoll, beinahe behutsam. Im Vergleich zu Hectors brachialer Kraft und Maudes überschäumendem Ego war es eine angenehme Abwechslung und Riley dankbar für die Zurückhaltung seines Drachen.
„Du sprichst gerade mit ihm, oder?“
„Ja.“
Hayden lächelte. „Nun weiß ich, wie du dich mit Maude und mir gefühlt haben musst.“
„Abgeschrieben?“
Ein Grinsen trat auf ihren Lippen. „So in etwa.“
Stille kehrte ein. Riley konzentrierte sich auf die Bewegung des Aufzuges, der sie immer tiefer in die Erde hinabführte. Es war beinahe friedlich.
„Vielleicht sollten wir eine Weile hier bleiben?“
„Nichts klang je verführerischer“, kam ihre sofortige Antwort. „Ich habe es immer genossen, aktiv zu sein. Stillstand hat mich aufgewühlt. Nichts zu tun mich verunsichert. Aber jetzt sehne ich mir etwas Ruhe herbei.“
Ihre Blicke begegneten sich. „Es ist verdammt viel in verdammt kurzer Zeit passiert.“
„Was die Untertreibung des Jahrhunderts ist“, erwiderte Hayden trocken. „Vor nicht einmal einer Woche war noch alles in Ordnung, Riley.“
Innerlich seufzte er. Tatsächlich wirkte es wie in einem vollkommen anderen Leben. „Zumindest hat sich Richard nicht als das herausgestellt, was wir befürchtet haben.“ Wo nur war diese Aussage hergekommen?
Hayden wirkte überrascht, dann trat ein wissendes Lächeln auf ihre Lippen. „Du freust dich für deine Mutter!“
Ein Teil von ihm fühlte sich ertappt und wollte unbedingt, dass sich seine Anschuldigungen Donaghan gegenüber doch noch in irgendeiner Form als wahr erweisen würden. Der größere Teil jedoch war tatsächlich erleichtert. Seine Mutter hatte alles Glück dieser Welt verdient, und wenn es mit einem Nachtclubbesitzer war.
Der Aufzug setzte auf dem Boden auf.
Gut. Noch war er nicht bereit, sich final einzugestehen, dass er sich in Richard Donaghan getäuscht hatte.
Die Gedanken an seinen Stiefvater in Spe waren in dem Moment vergessen, als er Maudes Hort betrat. „Heilige Scheiße!“
Die Drachendame rührte sich auf ihrem Bett aus Gold, zumindest minimal. Irgendwie schaffte sie es dabei überaus zufrieden zu wirken, obwohl sie weiterhin die Augen geschlossen hielt.
„Wie um alles in der Welt sollen wir in diesen Massen den Gral finden?“, entfuhr es Hayden.
„Weiß Maude etwa nicht, wo er ist?“
„Sie hat keinen blassen Schimmer.“
Klasse. Das konnte ja heiter werden.
***
Wie kann sie nicht wissen, wo er ist? Alans Stimme klang entrüstet.
Frag sie, erwiderte Riley. Sie liegt genau vor dir.
Eingeschnapptes Schweigen folgte.
Alan, hast du irgendeine Idee, wie wir ihn finden könnten?, hakte er behutsam nach. Wenn er eines in der kurzen Zeit gelernt hatte, dann, dass Drachen gerne um Rat gebeten wurden. Und ganz offensichtlich ein anderes Verständnis für Dringlichkeit hatten.
Vielleicht.
Riley wartete ab. Währenddessen eilte Hayden die Stufen zum Hort hinab und redete vermutlich parallel auf Maude ein, wenn man den zunehmend starken Rauchwolken Glauben schenken konnte, die ihre Nüstern verließen.
Lass hören.
Die Grale wurden oft mit dem christlichen Glauben in Verbindung gebracht.
Riley atmete tief durch. Das heißt?
Ruf nach ihm.
So etwas hatte er befürchtet. Ich bin Katholik, aber nicht unbedingt das, was man gläubig nennen würde.
Egal, wie ihr eure Glaubensrichtungen tituliert: Sie sind immer ähnlich. Es geht um Werte. Es geht um Wünsche. Es geht um Miteinander und Einigkeit.
Er wusste immer noch nicht, was er tun sollte. Unter ihm erreichte Hayden den goldenen Berg und stiefelte auf Maude zu.
Was ist das Wertvollste in deinem Leben?, fragte Alan.
Rileys Blick lag auf Hayden.
Sie war es nicht.
Zumindest noch nicht.
„Meine Familie.“
Ein seltsames Gefühl durchfuhr Alan. Dann sagte er: Stell dir etwas vor, was du dir für sie wünschen würdest. Eine Sache, um aus den Vollen zu schöpfen. Visualisiere sie. Dann wirst du den Gral finden.
Rileys Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war Pragmatiker und derjenige, der handelte, nicht derjenige, der glaubte. Was genau sollte er tun? Einfach die Augen schließen und es sich vorstellen?
Genau das.
Mit einem tiefen Durchatmen tat er, wie geheißen, und achtete auf seinen Puls.
Was wünschte er sich für seine Familie?
Geduld. Weniger Anspruchsdenken und Werten. Mehr Toleranz.
Vermutlich war nichts davon das, um was es hier ging.
Er zwang sich zum Innehalten. Einatmen, Ausatmen. Wieder und wieder.
Ruhe überkam ihn.
Was wünschte er für seine Familie?
Anzukommen.
Nichts wünschte er sich mehr. Für seine Familie und für sich.
Wärme begann in ihm zu schwelen. Erst leicht, dann mit jeder Sekunde mehr.
Sieh hin.
Er öffnete die Augen.
Inmitten des Hortes, am anderen Ende der gigantischen Höhle, strahlte etwas auf.
Wie von Geisterhand setzte er sich in Bewegung und folgte Hayden die Stufen hinab. Aus dem Augenwinkel sah er sie auf Maude einreden, ohne dass die Drachendame reagierte.
Gold, Schmuck und unterschiedlichste Artefakte rollten ihm entgegen, kaum dass er den Hort betrat.
Er ignorierte sie und näherte sich stattdessen dem Leuchten. Tief in sich verspürte er ein Sehnen, wie er es niemals empfunden hatte. Unter seinen Füßen waren die unglaublichsten Schätze, die man sich hätte vorstellen können, doch er nahm sie nicht wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf sein Ziel gerichtet.
Dort. Nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche.
Der Gral.
Seine Hand tauchte in die Münzen und griff nach dem Holm. Kurz tastete er, dann bekam er ihn zu fassen und zog das Gefäß aus dem Hort.
Erleichterung durchflutete ihn, gepaart mit Faszination und Stolz. Das Artefakt wirkte kunstfertig und gleichzeitig schlicht. In seinen Händen fühlte es sich perfekt an und als gehöre es nirgendwo anders hin.
Bewahre es gut, erklang Alans ernste Stimme.
Kennst du denjenigen, der ihn erschaffen hat?
Es war einer von Maudes Schmiedemeister. Das Design jedoch … Abrupt brach er ab.
Ja?
Es stammte von Nessy.
Riley zögerte. Dann mutmaßte er: Deiner Gefährtin?
Trauer durchflutete Alan.
Es tut mir leid.
Ich danke dir. Genau deshalb konnte ich Edward immer so gut verstehen. Vielleicht jedoch habe ich ihm sein Leid zu sehr erlaubt. Vielleicht hätte ich ihn mehr trösten und dem entgegenwirken sollen.
Er war erwachsen, Alan. Und sein eigener Herr.
„Nicht zu fassen!“ Hayden erschien in seinem Blickfeld, ihr Gesicht rot vor Zorn. „Sie ist so eine sture, dumme …“ Abrupt brach sie ab und starrte den Gral in seiner Hand an.
„Ich habe ihn gefunden.“
Ihre Augen wanderten von dem Gefäß zu seinem Gesicht. „Offensichtlich. Und glücklicherweise.“
„Schon vergessen? Wir sind ein Team!“
Sie lachte auf. „Und wie wir das sind, Detective. Du bist die Geduld zu meiner Ungeduld, die Ruhe zu meinem Temperament. Und verdammt noch mal, ich wüsste nicht, was ich täte, wenn du nicht hier bei mir wärst!“
Sein Herz machte einen Satz. In seinen Händen begann der Gral zu vibrieren. Auf dem Boden funkelten kleine Lichtblitze, dann erschien eine feine Schicht aus etwas, was an Energie erinnerte. Wärme sickerte in seine Handflächen, lebendig und stark.
„Wir sollten los“, hörte er sich erwidern. „Erinnere dich an den Enthusiasmus, den du soeben empfunden hast, Wächterin. Wir werden ihn noch brauchen!“ 



Kapitel 37
Hayden
Sie verließen Maudes Hort durch eine kaum wahrnehmbare Holz-Tür am anderen Ende. Als Hayden diese mit einem der bisher nie benutzten Schlüssel öffnete und aufstieß, ergoss sich Gold und Schmuck in den dahinterliegenden Tunnel.
„Dafür brauchst du einen Waffenschein“, kommentierte Riley und deutete auf den Schlüsselbund, den sie zurück in der Tasche ihres Overalls verstaute.
„Es gab Zeiten, da hatte ich Maude noch nicht zur Unterstützung“, erwiderte sie und kassierte für die Aussage sein amüsiertes Lachen.
Die Wände des Ganges waren unbehauen und strahlten Kälte ab. Er führte so steil aufwärts, dass sie sich an dem groben Seil entlanghangeln mussten, das am Stein befestigt worden war. So folgten sie ihm mehrere Minuten und endeten an einer weiteren Tür, die verschlossen war.
Erneut testete sie die Schlüssel durch und erneut war sie erfolgreich.
Sie landeten in einem alten, seit langem stillgelegten Teil der Kanalisation. Es roch muffig, aber glücklicherweise nicht nach Fäkalien.
Ratlos blickte Hayden sich um. Wo lang, Maude?
Geht nach rechts. Euer Hafen ist nicht weit entfernt.
Tatsächlich dauerte es nicht lange und der Geruch von Salzwasser drang in ihre Nase. Ein verschlossenes Gittertor hinderte sie am Weiterkommen, doch inzwischen wusste Hayden, nach was sie Ausschau halten musste, und öffnete eine dritte Geheimtür gangabwärts.
Sie befanden sich in einem zwei mal zwei Meter großen Raum. Eine verwitterte Leiter führte senkrecht nach oben.
Riley und sie begannen zu klettern.
Sie verließen den Schacht durch eine mit einem Hängeschloss versehene Falltür und fanden sich in einem kleinen Bootshaus wieder. Ein abgedecktes Boot wartete darin, die Plane vom Staub und Schmutz vieler Jahre bedeckt.
Sie erinnerte sich daran, dass ihr Großvater und Vater manchmal erzählt hatten, sie müssten nach dem Rechten sehen. Ganz offensichtlich war das letzte Mal schon etwas her.
Riley zog die Plane hinab und machte sich daran, die Seetauglichkeit des Motorbootes zu prüfen, das darunter zum Vorschein kam. Währenddessen rief Hayden Chloe zurück, die mehrmals versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen.
„Hayden, Gott sei Dank“, begrüßte ihre Freundin sie, als sie abnahm. „Geht es euch gut?“
„Riley und ich sind in Sicherheit. Wie sieht es beim Dragon’s Breath aus?“
„Die Feuerwehr bekommt das Feuer langsam unter Kontrolle.“
Weil ich es ihnen erlaube.
„Kommt ihnen etwas seltsam vor?“
Chloes Schnauben war Antwort genug. „Alles kommt ihnen seltsam vor. Weshalb es nicht weiter um sich gegriffen hat. Warum zum dritten Mal innerhalb von wenigen Tagen ein Großaufgebot von Einsatzkräften bei deiner Bar anrücken muss. Und warum ich gefühlt immer vorher weiß, dass etwas geschieht.“
„Es tut mir so leid, Chloe.“ Erschöpft lehnte sie sich an die Wand. „Nein, weißt du was: Die Wahrheit ist, dass ich heidenfroh darüber bin, dich nicht mehr anlügen zu müssen.“
Wie erwartet brachte ihr das keinen Tadel ein, sondern einen anerkennenden Laut. „So ist es richtig. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Es geht hier um unser Viertel, um unsere Stadt. Dieser Mistkerl wird nicht siegen!“
„Nur müssen wir den Kampf aus Baltimore rausbringen.“ Hayden stellte Chloe auf laut. „Kannst du dich mit meiner Familie, Mary und Yang treffen und ihnen sagen, dass wir einen abgeschiedenen Ort finden müssen, an dem wir den Vollmond abwarten können?“
„Ich bin bereits auf dem Weg zu ihnen.“ Im Hintergrund war ein Hupen zu hören, dann Chloes Fluch. „Lern Autofahren, du Vollidiot!“
Rileys Augenbraue schoss hoch. Er verkniff sich ganz offensichtlich ein Grinsen.
„Du bist auf Lautsprecher, Chloe.“
„Na und? Mein Partner kann ruhig wissen, dass ich eine temperamentvolle Autofahrerin bin. Wird er noch schnell genug herausfinden.“ Ein erneutes Fluchen erklang, gefolgt von: „Irgendeine Idee, wo dieser abgelegene Ort sein könnte?“
Hayden hatte keinen blassen Schimmer. Was sie jedoch wusste, war, dass sie die Stadt nicht länger durch ihre Anwesenheit in Gefahr bringen durften.
„Edwards altes Haus.“ Rileys Stimme klang ruhig. „Es liegt weit außerhalb der nächsten Ortschaft und die Umgebung ist gut einsehbar. Selbst wenn sie uns finden sollten, werden wir es verteidigen können.“
Hayden vertraute seinem Urteil. „Hast du das gehört, Chloe?“
„Ja. Weiß deine Familie, wo es ist?“
„O ja, das wissen sie.“
„In Ordnung, gebt auf euch acht, ihr zwei.“
„Das werden wir. Und Chloe?“
„Kein Grund mir zu danken, Hayden“, nahm ihre Freundin ihre Worte vorweg. „Du weißt doch, Best Friends Forever.“
Ein Lächeln trat auf ihre Lippen und Zuversicht in ihr Herz.
Sie waren mehr als nur Wächter, mehr als Menschen, die durch die Symbiose mit ihren Drachen über besondere Fähigkeiten verfügten. Das, was sie alle am Allermeisten auszeichnete, war ihr Zusammenhalt untereinander.
Ihre Loyalität und Liebe füreinander.
Und nichts davon würde Askarian jemals zerstören oder unterwandern können.
***
Ein weiteres Mal innerhalb weniger Tage kämpfte Hayden gegen das Übelkeitsgefühl in ihrem Magen an. Ihre Hand lag krampfhaft um die Reling, während Riley das Motorboot aus dem inneren Hafen heraus und in offenes Gewässer steuerte.
„Du scheinst dich gut auszukennen“, zwang sie sich zu sagen. Etwas Ablenkung würde ihr guttun.
„Mein Dad war ein großer Fan von Booten“, erwiderte er. „Je größer und eindrucksvoller, umso besser. Als Jugendlicher hat er mich oft mitgenommen und mir alles gezeigt.“
Nachdenklich musterte sie ihn. „Habt ihr gar keinen Kontakt mehr?“
„Nicht, seitdem er sich mit seiner Geliebten nach Europa abgesetzt hat.“
Dadurch kam das Gespräch zu einem abrupten Ende. Seinem Gesicht sah sie an, dass er nicht weiter darüber reden wollte, und so konzentrierte sie sich wieder auf ihre Atmung.
Der Mond stand hoch am wolkenlosen Himmel. Es war tiefste Nacht, als sie an dem Strand unter Edwards Haus anlegten. Ein kleiner Steg ragte ins Wasser.
„Wo ist es geschehen?“, fragte sie, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.
Riley deutete auf einen Felsen. „Dort saß er.“
Mit Blick auf die See.
„Ich kannte ihn kaum, aber irgendwie vermisse ich ihn.“
Riley nahm ihre Hand und begleitete sie in Richtung der Stufen, die sie ans obere Ende der Klippen bringen würden. „Alan sagt, dass Edward dich mochte. Er hat bewundert, dass du deinen eigenen Kopf hattest.“
Der Gedanke berührte sie und erfüllte sie mit Stolz. Gerade das war etwas, was ihre Familie ihr immer vorgehalten hatte.
Müdigkeit drang in ihre Knochen, als sie das Haus erreichten. Die Vordertür war verschlossen.
„Ich nehme nicht an, dass einer deiner Schlüssel hier passt?“, neckte Riley sie.
Das ließ sie grinsen. „Nein.“
„Alan sagt, wir sollten mal im Blumentopf nachsehen.“
„Ernsthaft?“
Riley hob die Schultern. „Offensichtlich war Edward da altmodisch.“
Der Drache sollte recht behalten. Im Licht ihres Handys fischte Hayden einen Ersatzschlüssel aus dem nächstgelegenen, von Efeu und Unkraut zugewucherten Blumentopf und öffnete die Haustür.
Dumpfe, abgestandene Luft wehte ihnen entgegen. Flackernd erwachte das Licht zum Leben, nachdem sie den Schalter gedrückt hatte.
Das Haus war komplett möbliert und wirkte, als würde es noch immer bewohnt werden. Mal abgesehen von der dicken Staubschicht, die Möbel und Fenstersimse bedeckte. An der Garderobe hingen ein Frauenmantel und die Schuhe eines kleinen Mädchens standen auf dem Boden. Eine Tagesdecke lag zusammengeknüllt auf der Couch.
„Er hat alles so gelassen, wie es war“, flüsterte sie. „Selbst den Strom hat er nicht abbestellt.“
„Überrascht dich das?“
„Nein. Es ist nur so verdammt traurig.“ Ihr Weg führte sie zum Kaminsims und den Fotos von Edward samt Frau und Tochter. „Wie soll man es nur ertragen, jemanden zu verlieren, den man so liebt?“
Stille folgte ihren Worten. Im Grunde rechnete sie nicht mit einer Antwort. Als sie kam, wandte sie sich überrascht zu Riley um.
„Ich finde, man sollte es zumindest versuchen. Sich nicht ergeben. Nichts anderes hätten diejenigen gewollt, die man verloren hat.“
„Aber wenn es doch so schmerzt.“ Überall um sie herum spürte sie die Erinnerungen an ein glückliches Leben. Fast greifbar lagen das Lachen und die Freude in der Luft, die das Haus einst erfüllt hatten.
Und die Trauer. Das namenlose Entsetzen, von heute auf morgen alles zu verlieren.
„Dann weiß man, dass es echt gewesen ist“, erwiderte er leise.
Sie blinzelte die Tränen zurück. „Das ist doch aus einem Film!“
„Ist es“, er hob die Schultern, „aber dadurch nicht weniger wahr.“
Ihr Weg führte sie in die Küche. Zumindest hatte Edward den Kühlschrank geleert und alles Verderbliche entsorgt.
Riley zauberte aus einem der Schränke eine Dose Ravioli hervor.
Haydens Magen knurrte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.
„Ich mach sie uns warm“, sagte er lächelnd. „Nimm ruhig eine Dusche. Es war ein langer Tag und du hast immer noch Reste von Ruß und Draconis an dir.“
Du siehst aus wie eine Kriegerin.
Sie schnitt eine Grimasse und ließ Riley wissen, was die Drachendame gesagt hatte.
„Eher wie ein Dreckspatz“, erwiderte er liebenswürdig.
„Entschuldige bitte, ich habe ein ganzes Nest ausgeräuchert!“
„Habe ich in den Nachrichten gehört.“
Ein Lachen löste sich von ihren Lippen. Wie sie die Schlagabtausche mit ihm mochte!
Er zwinkerte, dann landete seine Lederjacke über der Lehne eines der Küchenstühle und er machte sich auf die Suche nach einem Dosenöffner.
Hayden tat wie geheißen und suchte das nächste Bad auf. Braune Brühe kam aus dem Duschkopf, als sie das Wasser aufdrehte. Sie ließ es laufen und betrachtete sich im Spiegel.
Sie sah mitgenommen und müde aus.
Und dreckig. Riley hatte nicht übertrieben.
Ihr Blick wanderte über ihr Gesicht. Sie erkannte keinen einzigen Makel darauf. Nur zu gut erinnerte sie sich an das Gefühl sich abschälender Haut unter ihren Fingerkuppen.
Mit einem Schaudern wandte sie sich ab, schlüpfte aus ihrer Kleidung und trat unter das inzwischen saubere Wasser.
Der Geruch von Tomatensoße wehte ihr entgegen, als sie zurück in das Erdgeschoss kehrte. Sie hatte sich einen alten Trainingsanzug von Maureen aus dem Schrank geholt. Der Stoff roch nach Lavendel.
Zwei mit Ravioli gefüllte Schalen standen auf dem Küchentresen. Gerade öffnete Riley eine Rotweinflasche. „Nimm Platz.“
„Vielen Dank!“ Sie schwang sich auf den Stuhl und sah dabei zu, wie er den Wein in angelaufene Gläser goss. „Das riecht himmlisch.“
Er stieß mit ihr an. „Lass es dir schmecken.“
Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. Niemals hatte sich Essen besser angefühlt als in diesem Moment. Fast konnte sie vergessen, was in der letzten Woche geschehen war und dass ihre Leben auf den Kopf gestellt wurden.
„Aufwärmen hast du schon mal drauf“, lobte sie. „Kannst du auch kochen?“
„Tatsächlich kann ich das.“
Misstrauisch musterte sie seinen modellierten Bizeps, der sich unter dem Stoff seines Longsleeves abzeichnete. „Ich rede nicht von magerem Steak mit Bohnen und einem Eiweiß-Shake.“
Leise lachte er. „Lass dich überraschen, Wächterin. Mal abgesehen davon, dass ich nicht das Gefühl hatte, mein Körper würde dir missfallen.“
Hitze schoss in ihre Wangen. „Das habe ich nicht gesagt. Ich finde nur, beim Essen sollte man auch hin und wieder genießen dürfen.“
Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Da bin ich ganz bei dir.“
Die Hitze wanderte tiefer. „Irgendwie habe ich das Gefühl, wir reden nicht von demselben.“
„Hast du das?“ Er klang verspielt und ein klein wenig selbstgefällig.
Sie mochte beides.
Ihr Blick suchte seinen, während sie einen weiteren Schluck aus ihrem Glas nahm. Dann schlenderte sie in Richtung Wohnzimmer. „Wollen wir sehen, ob der Kamin noch geht?“
„Nur, wenn du später nackt davor liegst.“
Über die Schulter hinweg sah sie ihn an. „Das kommt ganz darauf an, wie geschickt du dich anstellst, Wächter.“



Kapitel 38
Riley
Ihre Zweisamkeit dauerte genau eine Nacht und den folgenden Vormittag an. Hayden und er liebten sich und redeten, öffneten diverse weitere Konserven, nahmen ein Bad und lagen gemeinsam auf der Couch und betrachteten das entfachte Feuer.
Riley genoss jede Sekunde davon.
Kurz nach Mittag war es vorbei. Das Geräusch eines Autos erklang, dann das Schlagen von Türen. Im nächsten Moment wurde die Eingangstür aufgerissen und Haydens Familie, begleitet von Mary und Nelly, strömte in das Haus.
Riley atmete tief durch. Es waren noch drei Tage bis Vollmond. So schlimm würde es schon nicht werden.
Bereits am ersten Abend war er mit seiner Geduld am Ende.
„Wie hältst du das nur aus?“, wandte er sich in einer der wenigen ruhigen Momente an Hayden, die ihnen bisher gewährt wurden.
Sie grinste. „Jahrelange Übung?“
„Es ist ja nicht so, dass sie nicht nett wären. Im Gegenteil. Aber dennoch …“
„… verhalten sie sich übergriffig“, beendete sie den Satz. „Nur weil man etwas gut meint, heißt das nicht, dass es auch gut ist. Und genau deshalb bin ich in die Wohnung über dem Dragon’s Breath gezogen.“
Ihr Gespräch wurde von Haydens Großmutter unterbrochen, die unbedingt wollte, dass er den Apfelkuchen kostete, den sie mitgebracht hatte. Widerstandslos ließ er sich mitziehen.
Am nächsten Morgen stieß Yang zu ihnen.
„Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie das Siegel an sich genommen haben?“, fragte Hayden ihn, kaum, dass er das Haus betreten hatte.
„Es gab keinen Grund, es Ihnen zu erzählen.“ Er reichte es ihr.
„Keinen Grund?“ Sie starrte ihn an, das Artefakt an ihre Brust gedrückt. „Es ist unser Siegel!“
„Alles, was Sie wissen mussten, war, dass es sich in Sicherheit befand, und das tat es.“
Ohne sich von ihrem wütenden Gesichtsausdruck beeindrucken zu lassen, trat er ins Wohnzimmer und nickte den Anwesenden zu.
„Ist das der Verstärker?“ Er deutete auf den Gral. Nelly hatte ihn zusammen mit den Siegeln auf dem Kaminsims abgestellt.
Riley antwortete an Haydens statt. „Ja, das ist er.“
„Können Sie Klarheit darüber herstellen, wie das Ritual genau von statten gehen soll?“ Nelly baute sich vor dem Asiaten auf.
„Die Wächter werden es erfahren, sobald die Magie ihren Zenit erreicht hat“, erwidert er.
„Weshalb nicht vorher?“
Yang verzog keine Miene. „Das liegt allein im Ermessen unserer Drachen.“
Sie starrte ihn an. „Dann nehmen Sie also einfach alles ungefragt hin?“
„Man spricht hierbei von Vertrauen.“
„Klar. Ich nenne es blinden Gehorsam.“
Riley trat vor und lenkte damit Nellys und Yangs Aufmerksamkeit auf sich. „Ist meine Mutter in Sicherheit?“
Donaghans Sicherheitschef nickte. „Das ist sie. Sie beide sind es.“
Er atmete auf. „Danke.“
„Wir müssen verhindern, dass noch einmal etwas Vergleichbares geschieht wie bei Hectors Wächterin“, kam die nüchterne Erwiderung.
Mary wurde blass und presste die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts.
Schweigen kehrte ein. Zumindest für genau fünf Sekunden, dann fragte Haydens Mutter, ob jemand Tee haben wollte.
Den Rest des Tages verbrachte Riley in Yangs ruhiger Gesellschaft. Sie inspizierten gemeinsam das Gebäude und gingen Optionen der Verteidigung durch, sollte es zum Fall der Fälle kommen. Darüber hinaus hatte der Asiate Waffen in seinem Kofferraum und stattete am Abend Haydens Vater und Großvater damit aus. Mit grimmigen, entschlossenen Gesichtern nahmen sie diese entgegen.
Nelly trat zu Yang und streckte die Hand aus.
Er hob eine Augenbraue.
„Ich kann schießen“, war alles, was sie sagte.
Kurz zögerte er, dann reichte er ihr eine der Pistolen und beobachtete, wie sie diese fachmännisch inspizierte und in ihren Hosenbund steckte.
„Was geschieht, sollten wir vor Vollmond angegriffen und in die Enge getrieben werden?“ Beim Abendessen stellte Nelly die Frage, die bisher unausgesprochen geblieben war.
Yang legte sein Besteck neben dem Teller auf den Tisch. „Dann werden wir das Ritual vorziehen müssen, auch auf die Gefahr hin, dass der Bannzauber nicht seine vollständige Macht entwickelt. Vielleicht ist die verstärkende Kraft des Grals ausreichend.“
Alan rührte sich tief in Riley. Schon den ganzen Tag über hatte er gemerkt, wie der Drache immer unruhiger geworden war.
Was hast du?
Nichts.
Riley sah Hayden an. Sie hatte einen abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht. Vermutlich sprach sie mit Maude.
„Es ist an der Zeit.“
Es war die Stimme der Drachenkönigin, die Yangs Lippen verließ. Die Unruhe tief in Riley schlug in eine dunkle Ahnung um.
„Zeit wofür?“ Das war Haydens Vater gewesen.
Das Messer glitt aus Marys Hand und landete mit einem Klirren auf dem Boden. Sie war leichenblass.
„Mary?“ Hayden griff nach ihr. „Was ist los?“
Es tut mir so leid.
Alans Schmerz und seine Schuld waren von einer Sekunde auf die andere so präsent in seinem Geist, dass Riley zusammenzuckte. Was tut dir leid?
Das, was du tun musst.
Eiseskälte erfasste sein Herz. Er erhob sich, zeitgleich mit Mary. Was meinst du?
Alan wandte sich tief in seinem Innersten.
WAS?
Jeder Zauber erfordert ein Opfer. Nur dann entfaltet er seine Kraft. Nur dann werden die beiden Siegel wieder aufgeladen sein.
Der Puls hämmerte in Rileys Venen. Welches Opfer?
Ein Blutsverwandter.
Er erstarrte.
Du musst es nicht selbst tun. Nur wählen. Er oder sie wird keinen Schmerz verspüren.
Nein.
Wähle jemand Alten. Jemand am Ende seines Lebens. Ich erreiche ihn über unser gemeinsames Blutsband. Es wird schnell gehen und friedlich sein.
Das Blut rauschte in seinen Ohren. Nein.
Riley.
„Nein!“ Er wich zurück. Neben sich sah er, dass Hayden die Hand nach ihm ausstreckte. Ihre Pupillen waren vor Schock geweitet.
Scott Sullivan erhob sich. „Kann mir mal jemand erklären, was hier vor sich geht?“
Anstelle einer Antwort lösten die Bewegungsmelder, die Yang um das Gebäude herum installiert hatte, Alarm aus.
„Sie sind hier!“ Erneut war es die Stimme der Drachenkönigin, die erklang. „Trefft eure Wahl, Wächter! Wir haben nur diese eine Chance!“
***
Riley bewegte sich wie in Zeitlupe in Richtung Kaminsims und packte sein Siegel. Durch das große Fenster sah man Bewegungen außerhalb des Hauses.
„Es sind mindestens ein Dutzend.“ Nun sprach wieder Yang. „Allesamt Menschen, teils verwandelt, teils schwer bewaffnet. Wir halten die Stellung. Ihr führt das Ritual durch!“
Und damit war er auf dem Weg zur Vordertür und forderte Haydens Vater und Großvater auf, ihm zu folgen.
Riley starrte auf das Amulett in seinen Händen hinab.
Beide Siegel mussten erneuert werden.
Das bedeutete, dass sowohl Mary als auch er jeweils ein Blutopfer wählen mussten.
Aus dem eigenen Verwandtenkreis.
Seine Kehle war wie zugeschnürt. Lass mich kämpfen, Alan.
Nein. Erst das Ritual. Sonst wird das niemals enden.
Ich kann nicht.
Du musst.
Mary sank auf die Couch. Eine Hand war krampfhaft um das Siegel geschlossen.
Hayden stand direkt neben ihm. Sie wirkte ebenso verzweifelt, wie er sich fühlte. „Es muss doch einen anderen Weg geben, Maude“, rief sie. Tränen liefen über ihre Wangen.
Es gibt nur diesen einen Weg, beantwortete Alan die Frage. Bitte, Riley. Ich spüre Askarians Macht. Er wird mit jeder Sekunde stärker. Triff deine Wahl.
Vor seinem inneren Auge tauchte seine Familie auf, angefangen von seiner Mutter über seinen Onkel bis hin zu seinen zahlreichen Cousins und Cousinen. Ja, es gab auch Alte unter ihnen, doch wie sollte er wählen? Wie mit dieser Entscheidung leben?
„Kann ich es selbst sein?“
Marys Stimme riss ihn aus seiner Zerrissenheit. In ihrer anderen Hand lag ein scharfes Küchenmesser.
Alan erstarrte in seinem Innersten. Das ist nicht, wie es geschehen sollte. Ihr müsst mit uns kämpfen!
Was auch immer Hector ihr antwortete: Es war alles an Sicherheit, was seine Wächterin brauchte.
„Sag meinen Kindern, dass ich sie liebe“, flüsterte sie.
Dann schnitt sie sich die Pulsadern auf.
Hayden schrie gequält auf und stürzte vorwärts. Zeitgleich erfolgte ein Knall und die Fensterscheibe neben ihnen zerbarst in tausend Splitter.
Rory stand auf der anderen Seite und zielte auf sie, während zwei sich echsenartig bewegende Gestalten an ihm vorbeischossen und ins Innere des Gebäudes schwangen.
Der Schuss traf das Siegel und riss es Riley aus der Hand. Schmerz brandete seinen Arm hoch.
Alan!
Diesmal musste er nicht um die Verwandlung bitten. In dem Moment, in dem sich die beiden mutierten Angreifer auf Hayden und ihn stürzten, waren seine Augen voll entflammt und der Licht-Dreizack erschien in seiner Hand.
Das Geschöpf, das nach dem Siegel griff, wurde davon an die Wand genagelt. Ein schriller Schrei entfuhr seinen dunkel verfärbten Lippen. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde.
Schüsse fielen. Rileys Arm fuhr hoch und ein Schild aus Licht bildete sich, von dem die Kugeln abprallten.
Rory ließ sich davon nicht beirren. Er feuerte weiter, kalter Hass auf seinem Gesicht.
Der Schmerz in Rileys Arm nahm zu. Er wusste, dass er an das Siegel herankommen und eine Entscheidung treffen musste, doch der Kugelhagel zwang ihn auf die Knie.
Aus dem Augenwinkel sah er, dass Hayden verschont blieb.
„Das Siegel“, rief er ihr zu.
Soeben entledigte sie sich ihres Angreifers und fuhr herum. Helles Licht brandete auf und die Schüsse kamen zu einem abrupten Halt.
Sie eilte vorwärts, griff nach dem Siegel und drückte es Riley in die Hände, neben ihm auf die Knie gehend.
„Es tut mir so leid,“ flüsterte sie. „Ich wusste es nicht.“
„Das weiß ich“, erwiderte er. Krampfhaft schlossen seine Finger sich um das Artefakt.
Sein Blick blieb an Mary hängen. Noch atmete sie, in kaum wahrnehmbaren Zügen. Das Siegel war von ihrem Blut getränkt und glühte.
„Ich kann nicht wählen, Hayden.“ Seine Stimme klang seltsam ruhig in seinen Ohren. „Das verstehst du, oder?“
Nein!
Er ignorierte Alan.
Haydens Gesicht war ein offenes Buch. Ihr Schmerz brannte sich tief in ihn. Doch sie nickte und legte ihre Hand an seine Wange.
Tue das nicht! Wähle jemand anderen!
Er tastete nach einer der Glasscherben, die neben ihm auf dem Boden lag.
Tränen rannen über Haydens Wangen. Noch immer waren sie von einem schützenden Kegel aus Licht umgeben, doch er flackerte zusehends.
Ihre Hand wanderte zu seinem Haar. Schluchzer erschütterten ihren ganzen Körper.
„Shh“, murmelte er. „Ich geh dann mal nach Edward sehen.“
„Riley.“ Sein Name verließ gequält ihre Lippen.
Er setzte die Scherbe an seiner Haut an.
Es tut mir leid, Alan. Aber das ist alles, was du von mir kriegen wirst.
Der Lichtkegel brach in sich zusammen, als Hayden unvermittelt zur Seite sackte. Fast zeitgleich trat eine schmale Gestalt Riley das Siegel aus der Hand und schlug ihm so hart auf sein Handgelenk, dass die Scherbe auf dem Boden landete.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht wich er zurück.
„Was für ein Drama.“ Eine weibliche Stimme. „Wer hätte gedacht, dass du so ein Romantiker bist, Detective.“
Die in einen dunklen Hoodie gekleidete Fremde ging neben Haydens regungsloser Gestalt in die Hocke.
„Fass sie nicht an.“
Ein herablassendes Lachen erklang. „Ganz der heroische Ritter. Weißt du noch, als du meintest, der nächste Mann, der mich um ein Date bitten wird, könne sich sehr glücklich schätzen?“ Sie streifte sich die Kapuze vom Kopf. „Achtung, Spoiler-Alarm: Ich brauche keinen Mann. Ich habe einen Drachen!“



Kapitel 39
Hayden
Hayden! Maudes Stimme, drängend in ihrem Verstand. Erwache, mein Menschlein!
Was war geschehen? Ihr Nacken schmerzte höllisch.
Dann erinnerte sie sich. Riley!
Noch am Leben. Wir müssen behutsam vorgehen.
Über sich hörte sie Stimmen. „Was habt ihr mit ihr gemacht?“ Ihr Vater.
„Ich bin Expertin in der asiatischen Kampfeskunst und es gibt einige äußerst effektive Schläge, um jemanden schnell ins Reich der Träume zu schicken.“ Die Antwort kam von einer weiblichen Stimme. „Ach, die Frage war gar nicht ernst gemeint?“
„Keine Spielchen, Deborah!“ Das war Rory.
„Spielchen? Ich bin die Einzige, die das Ganze hier ernst nimmt!“
„Was soll das heißen?“
„Dass es nicht so weit gekommen wäre, wenn du dein Schätzchen einfach abgeknallt hättest!“
Blinzelnd öffnete Hayden die Augen. Rorys Waffe war auf Riley gerichtet, der sich gerade hochstemmte. Hinter ihm standen zwei schwer Bewaffnete und zielten auf ihre Familie und Yang. Darüber hinaus hockten zwei mutierte Männer neben dem Kamin.
Rileys Kollegin, die sie im Revier getroffen hatte, hielt das Siegel in ihren Händen.
„Warum tust du das, Deborah?“, fragte er leise.
„Weshalb sollte ich es nicht tun?“ Die schmale blonde Frau deutete um sich. „Ein Leben lang war ich auf der Suche nach dem höheren Sinn. Nur deshalb habe ich Medizin studiert. Nur deshalb mich den Toten gewidmet. Doch da war nichts. Bis er kam.“
„Du bist irre!“
Sie lachte auf. „Nein. Ich war niemals klarer. Kein Zaudern mehr, kein Suchen. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, wo ich hingehöre. Der Kult ist meine Errungenschaft. Mein Zuhause.“
„Dann hast du die Draconis-Kralle entwendet? Du bist die Anführerin?“
„Und so viel mehr, Riley. Askarian hat mich auserwählt, seine Worte zu verkünden. Und das ganz ohne Inbesitznahme. Wir sind seine Auserwählten!“
„Ihr ermordet unschuldige Menschen!“
„Das nennt man die natürliche Auslese“, kam die gelassene Erwiderung. „Die Schwachen sorgen dafür, dass die Starken noch stärker werden.“
„Hör mich an!“ Die Stimme der Drachenkönigin erklang. Yang machte einen Schritt nach vorne, seine Augen entflammt.
„Was hast du mir zu sagen?“
„Nicht dir. Meinem Sohn. Es ist genug!“
Deborah erstarrte. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Ist das dein Ernst? Er hat keine Angst vor dir! Er wartet nur darauf, dich zu finden, zu töten und deine Macht an sich zu reißen!“
Marys Arm glitt zur Seite. Das Siegel landete mit einem dumpfen Laut auf dem Teppichboden, der von ihrem Blut getränkt war.
Die beiden mutierten Männer neben dem Kamin sackten leblos in sich zusammen, als Askarian die Kontrolle über sie verlor.
Jetzt!
Hayden schoss hoch, als Maude ihre gesamte verbliebene Energie in sie leitete. Gleißendes Licht flammte auf und zwang alle Anwesenden, geblendet ihre Arme zu heben.
Die anderen nutzten ihre Chance, jeder auf seine Art und Weise. Yang griff blind in einem Wirbel aus Tritten und Schlägen an, die schneller waren, als das Auge sehen konnte, während ihr Vater und Großvater ihre Frauen aus dem Raum zogen und sich damit aus der Schusslinie brachten.
Riley rief seinen Dreizack. Er flackerte heftig, doch hatte noch genügend Kraft, um einen der bewaffneten Männer durch das zersplitterte Fenster auf die Terrasse zu schleudern. Schüsse wurden abgefeuert, landeten jedoch im Nichts.
Das gleißende Licht verschwand. Rory riss seine Waffe hoch, während der Mann hinter ihm unter Yangs Schlägen zu Boden ging.
Ein Lichtstrahl brach aus ihren Augen und traf seine Pistole. Fluchend ließ er sie fallen. Zorn und Schmerz zuckten über sein Gesicht. „Geh mir aus dem Weg, Hayden!“
„Niemals“, brachte sie keuchend zusammen, obwohl sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
Aus dem Augenwinkel sah sie Deborah in Richtung Tür gehen, das Siegel an sich gedrückt. Die Gerichtsmedizinerin schenkte dem Chaos um sie herum keinerlei Beachtung.
Dann kam sie zu einem abrupten Halt.
Nelly war in dem Durchgang zum Wohnzimmer erschienen, ihre Waffe geradewegs auf Deborahs Stirn gerichtet. In ihrer anderen Hand hielt sie den Gral, der in vibrierenden Farben schimmerte.
Einige Sekunden lang verharrten alle Anwesenden regungslos.
„Weißt du auch, was du da tust, Kind?“ Es war Askarians Stimme, die sich von den Lippen der Gerichtsmedizinerin löste.
So viel dazu, dass es zu keiner Inbesitznahme kommen würde.
„Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich tue.“ Nellys Gesicht wirkte ruhig. Sie lud den Abzug. „Doch ich vertraue.“
Mit diesen Worten riss sie die Waffe beiseite und schoss.
Die Kugel traf Yangs Hals.
Ein entsetztes Keuchen entglitt Haydens Lippen.
Dann verstand sie.
Den Schmerz ignorierend aktivierte sie ihre letzten Reserven und eilte vorwärts. Deborahs Augen waren von einem roten Schimmer erfüllt und wurden schmal.
Sie glitt an der Gerichtsmedizinerin vorbei, riss Nelly den Kelch aus der Hand und schleuderte ihn ihrer Gegnerin mitten ins Gesicht.
Der Effekt erinnerte an Weihwasser auf der Haut eines Geschöpfes der Nacht. Deborah schrie auf und ließ das Siegel fallen, die Hände erhoben. Nelly nahm es geistesgegenwärtig an sich und stürzte damit zu Yang.
Kurz wurde Hayden schwarz vor Augen. Es war einfach zu viel: der Schmerz, die Angst, die Panik. Als sie wieder klar sehen konnte, fand sie sich zusammengesackt an der Wand vor und Deborah war verschwunden. Riley und Rory kämpften.
Yang umfasste das Siegel. Sein Blut tränkte den Boden.
Nelly hob die Waffe an seinen Kopf. Ihre Hände zitterten.
Die Finger des Wächters legten sich über ihre. Dann drückten sie gemeinsam den Abzug.
***
Hayden zuckte heftig zusammen, als der Schuss fiel.
Zunächst geschah nichts. Sekunden später füllte sich der Kelch, der neben Nelly auf dem Boden lag, mit pulsierendem Licht. Es sickerte über Yangs leblosen Gestalt und ließ das Medaillon in dessen Händen immer heller strahlen.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was geschieht gerade?
Der Gral verstärkt die Magie des Zaubers. Maudes Stimme klang ruhig. Die Siegel laden sich auf. 
Haydens Blick glitt über die Körper der beiden Wächter. Ein Lächeln lag auf Marys blassen Lippen. Yangs Gesicht war von ihr abgewandt.
Tief in ihrer Kehle bildete sich ein harter Klumpen. Das war alles? Zwei Opfer und nun war es vorbei, nach all dem, was sie gemeinsam erlebt und erreicht hatten? Nach all ihren Plänen?
Tränen brannten in ihren Augen. Hat es wenigstens funktioniert?
Kurzes Schweigen folgte, dann erwiderte Maude: So gut, wie es unter den gegebenen Umständen funktionieren konnte.
Was soll das heißen? Ihre Stimme überschlug sich fast.
Dass er gebannt ist. Aber wir vorsichtig bleiben müssen.
Frustration und Verzweiflung erfüllten Hayden. Dann begriff sie, dass noch immer gekämpft wurde. Wir müssen Riley helfen.
Nein, mein Menschlein. Es klang müde. Nun ist es nur noch ein Kampf von Mann zu Mann.
Aber er ist verletzt!
Sieh.
Aus trüben Augen beobachtete sie, wie die beiden Männer miteinander rangen. Rory war in einem deutlich besseren Zustand und schien die Oberhand zu haben. Soeben bekam er Rileys verletzten Arm zu packen und drückte zu.
Hayden zuckte zusammen, als dieser schmerzerfüllt keuchte und zurücktaumelte.
Hab Vertrauen, mein Menschlein.
Rory setzte ihm nach, ein siegessicheres Lachen auf den Lippen. Es erstarb Sekunden später und wurde durch einen gurgelnden Laut ersetzt.
Eine Glasscherbe ragte aus seinem Hals. Als er sie herausriss, spritzte Blut auf.
Ihr Jugendfreund taumelte zurück. Vor Hayden brach er zusammen und starrte sie an. „Ich wollte das nicht“, flüsterte er. Unaufhörlich sickerte das Blut aus seiner Wunde, während er vergeblich seine Hand dagegen presste.
Etwas tief in ihr wurde still. „Doch“, erwiderte sie leise. „Du wolltest es. Genauso.“ Seine Augen weiteten sich. „Aber ich vergebe dir trotzdem, Rory.“
Ein seltsamer Laut löste sich von seinen Lippen. Beinahe klang es wie ein Seufzer. Dann brach sein Blick und er sackte zur Seite.
Ruhe kehrte ein. Nur ihrer aller schwerer Atem war zu vernehmen.
„Ist es vorbei?“, fragte Nelly.
Hayden trat zu ihrer Freundin. Noch immer kauerte diese neben Yang auf dem Boden. „Ja. Das war sehr mutig. Du hast uns alle gerettet!“
Aus geweiteten Augen blickte Nelly zu ihr auf, dann fing sie an zu weinen. „Er hat mich darum gebeten“, flüsterte sie. “Als er zur Tür geeilt ist. Er meinte, sollte ein Siegel in die Hände des Feindes geraten, dann solle ich ihn töten. Dass es sein Wunsch sei, sein Opfer. Ich wusste nicht, was er meinte, habe nur genickt. Aber vorhin sah er mich an und ich wusste, es war so weit.“ Plötzlich schlang sie die Arme um sich. „O Gott, war es richtig? Warum hat er das verlangt?“
„Weil das Opfer eines Wächters oder eines Blutsverwandten nötig war, um das Siegel aufzuladen und den Bannzauber zu erneuern“, erklärte sie leise. „Das war das Geheimnis, das sie uns nicht mitteilen konnten.“
Nellys Blick wanderte zu Mary und weiter zu Yang. „Dann musste es nicht Riley sein?“
Dieser trat zu ihnen und ließ sich schwerfällig auf die Couch fallen. „Nein. Alan sagt, dass es jeder Wächter tun konnte. Yang hat sich an meiner statt geopfert.“ Unterschiedliche Gefühle flackerten über sein Gesicht: Schuld, Wut, Erleichterung.
Hayden setzte sich neben ihm auf die Couch und nahm seine Hand in ihre.
Die Stille, die folgte, war erdrückend. Dieser Sieg fühlte sich nicht wie einer an. Stattdessen lastete der Verlust schwer wie Blei auf ihren Schultern.
Als ihre Familie in den Raum strömte, kam Hayden schwankend auf ihre Beine. Zum allerersten Mal in einer sehr langen Zeit ließ sie sich gerne umarmen und von einem Familienmitglied zum nächsten reichen.
Bei ihrem Vater angekommen konnte sie die Tränen nicht mehr unterdrücken. Er hielt sie und wiegte sie, kein Wort kam über seine Lippen.
Erst als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte er leise: „Ich bin sehr stolz auf dich, Hayden. Und es tut mir leid, dass ich dir keine sonderlich große Stütze in den vergangenen Tagen gewesen bin.“
„Das war für uns alle überraschend“, erwiderte sie.
„Nur hast du es wie eine wahre Wächterin gehandhabt, während ich mich wie ein alter Narr verhalten habe.“
Kurz zögerte sie, um dann zuzustimmen. „Da ist was dran.“
Mit einem liebevollen Lächeln strich er ihr über das Haar.
Ich danke dir. Maudes Stimme erklang in ihrem Geist.
Hayden kämpfte erfolglos gegen die Wut an, die sie plötzlich erfüllte. Ihr habt uns benutzt!
Wir konnten es euch nicht sagen.
Weshalb nicht?
Weil wir wussten, dass ihr die Entscheidung nur unter Druck würdet treffen können. Ihr seid anders als die Wächter der alten Zeit.
Schon klar, schoss es Hayden zynisch durch den Kopf. Schwächer.
Nein. Maudes Antwort erfolgte sofort. Zerbrechlicher. Moralischer. Es ist auch für uns eine Reise gewesen, in der wir lernen konnten und mussten.
Hayden spürte das ehrliche Bedauern der Drachendame, gepaart mit einem Gefühl des Stolzes.
Du wirkst zufrieden.
Das bin ich.
Obwohl es nicht ganz so gelaufen ist wie erhofft?
Es wird ausreichen.
Schläft Askarian wieder?
Nicht so tief wie früher, aber wir werden wachsam sein.
Haydens Blick richtete sich auf ihren Vater. „Deborah?“
„Du meinst die irre kleine Blondine? Die hat sich aus dem Staub gemacht.“
Die Frustration kehrte zurück. „Habt ihr nicht versucht, sie aufzuhalten?“
„Sie sah nicht so aus, als würde sie weit kommen“, erwiderte er. „Was auch immer in dem Gral war, hat ihr zugesetzt.“
Schlechte Menschen ertragen sein reinigendes Licht nicht gut. Maude klang zufrieden. Sie wollte doch spüren, wie sich die Ewigkeit anfühlt. Nun wird sie genau das tun. 
Was bedeutet das? Wird sie daran sterben?
Sie wird uns keine Probleme mehr bereiten, mein Menschlein. Ein seltsames Gefühl durchströmte die Drachendame. Sieh nur. Der Vollmond grüßt uns.  
Hayden sah auf. Und begriff, was Maude empfand:  Ehrfurcht.
Der Mond, strahlend und wunderschön, nahm ihr ganzes Blickfeld ein. Es war ihr, als berühre er ihre Seele, als sähe er ihren Schmerz. Die Trauer und die Wut verwandelten sich in Ergebenheit und Stolz.
Genau so ist es, mein Menschlein. Ihr seid Wächter. Kein Zauber der Welt wäre stark genug, wäre da nicht euer wildes, unbeugsames, menschliches Herz. Ihr überraschtes Lachen glitt durch Haydens Geist. Ich mag auf Tonnen von Gold liegen, doch nun begreife ich: In Wahrheit seid ihr unser größter Schatz.



Kapitel 40
Riley
Riley ahnte, dass von Mary Abschied zu nehmen einer der schwersten Momente in Haydens bisherigem Leben war.
Die Trauergemeinschaft hatte sich am Ufer versammelt, nahe dem Haus, in dem die Wächterin ihre Familie aufgezogen hatte. George stand mit der Urne in der Hand am Wasser. Die Zwillinge befanden sich direkt bei ihm, die beiden jüngeren Kinder auf den Armen von Marys Eltern.
Die Anwesenden, mal abgesehen von den Kleinsten, wussten um die Wahrheit.
Sie verabschiedeten eine Kriegerin.
Aber allen voran eine Mutter.
Der stürmische Küstenwind erfasste Marys Asche, kaum, dass George sie verteilte, und trug sie auf das Meer hinaus.
Haydens Hand legte sich fest um seinen Arm. Sie hatte Tränen auf den Wangen.
Ich spüre sie im Wasser. Alans Stimme klang weich. Ihre Erinnerungen werden Teil davon. Sie wird bei ihren Kindern sein, wann immer sie nach ihr Ausschau halten. 
Der Gedanke war tröstlich. In einer ruhigen Minute würde Riley ihn Hayden mitteilen, doch nicht jetzt.
Die Trauerfeier fand im Haus statt. Momente des Schmerzes und der Tränen wechselten sich mit Lachen und den Erinnerungen an glückliche Zeiten ab.
Hayden und er saßen auf der Veranda, als Keely, die Tochter von Marys jüngerem Bruder, zu ihnen trat. „Kann ich dich kurz sprechen, Hayden?“
„Sicher.“ Sie stellte die Kaffeetasse beiseite.
Der Blick des Mädchens wanderte zu Riley. „Allein.“
Er lächelte und erhob sich, dann suchte er Haydens Familie auf.
Scott klopfte ihm auf die Schulter. „Was erzählt Alan, Junge?“
„Er ist eher von der ruhigen Sorte.“
„Soweit ich Hayden verstehe, ist das bei Maude ganz und gar nicht der Fall.“
„Sie ist immer noch ziemlich aktiv, ja. Oder sagen wir: vom erneuten Schlafen weit entfernt.“
Das Gesicht seines Gegenübers wurde ernst. „Ist vielleicht auch besser so. Wir haben einander zu lange in Sicherheit gewogen. Und da schließe ich mich nicht aus. Um dieser Aufgabe gerecht werden zu können, egal in welchen Lebenslagen, müssen wir künftig wachsamer sein. Auch wenn es – toi toi toi – niemals wieder so weit kommt.“
Riley hatte dem nichts hinzuzufügen. Er dachte bereits darüber nach, wen aus seiner Familie er einweihen konnte und wollte, doch dafür musste er sich Zeit nehmen. Im Gegensatz zu den Sullivans und Rowlands galt es in seinem Fall eine neue Dynastie aufzubauen.
Hayden kehrte ins Gebäude zurück. Er verabschiedete sich und schlenderte zu ihr.
„Jetzt könnte ich einen Schnaps gebrauchen“, hieß sie ihn willkommen.
„So schlimm?“
„Sie will Marys Nachfolge antreten.“
Sein Blick wanderte zu dem Teenager-Mädchen. Sie stand an der Seite ihres alleinerziehenden Vaters, der Lehrer war. „Wie ist es denn geregelt?“
„Eigentlich ähnlich wie in königlichen Familien: der nächstältere Blutsverwandte rückt nach.“
„Also wäre jetzt ihr Bruder dran, da Marys Kinder noch zu jung sind?“
„Korrekt. Nur ist Keely der Meinung, dass sie besser geeignet wäre. Sie liebt ihren Vater, aber er ist Pazifist.“
„Oh. Das könnte bei Hector problematisch werden.“
Hayden zog eine Grimasse. „Die Wahrheit ist: Er hat wohl schon Kontakt zu ihr aufgenommen. Und nun will sie meine Unterstützung haben.“
Was sagst du dazu, Alan?
Hector meint es nur gut. Das Männchen ist ihm zu zart besaitet. Er braucht eine Kriegerin, wie es Mary gewesen ist.
Gilt es hier denn keine Regeln zu beachten?
Regeln sind dafür da, um manchmal gebrochen zu werden.
Ein Seufzer entglitt Rileys Lippen. „Ich brauche wohl nicht zu fragen, was Maude davon hält?“
„Sie ist Feuer und Flamme.“
„Solange das nicht wortwörtlich der Fall ist.“ Er zwinkerte. „Und schon sind wir inmitten der Drachenpolitik angelangt, hm?“
Hayden lachte leise. „Sieht ganz so aus. Willkommen in deinem neuen Leben, Wächter!“
***
Auf dem Weg nach Hause öffnete er das Dach des Cabriolets und stellte Maudes und seine geliebte Jazzmusik an. Auch Alan schien es zu gefallen. Er summte im Geiste mit und wirkte entspannt und zufrieden.
Danke, dass du mir verziehen hast, Riley. Die Aussage kam unvermittelt.
Kurz zögerte er und erwiderte dann: Wie ich dir sagte: Keine Geheimnisse mehr von jetzt an. Das ist der Deal.
Versprochen.
Gut.
Die Musik wurde unterbrochen, als die Nachrichten sich automatisch anschalteten. Riley drehte die Lautstärke auf.
„Kommen wir zu den Ermittlungsneuigkeiten rund um die Ereignisse in der Dragon’s Breath Bar. Der Polizei zufolge handelt es sich bei der Brandstiftung um die Eifersuchtstat eines suspendierten Polizisten. Er wird auch in Zusammenhang mit dem Kult gebracht, der Baltimore seit einiger Zeit unsicher macht. Wir halten Sie auf dem Laufenden!“
Die Wettervorhersage folgte, dann übernahm der Moderator: „Das alte Szene Pub hat es in den letzten Tagen aber auch echt schwer gehabt. Einbrüche, Feuer, und dann stellt sich heraus, dass ein irrer Ex-Liebhaber der Inhaberin für alles verantwortlich ist.“ Hayden verzog das Gesicht. „Lassen wir ein wenig Liebe da. Hier kommt 'I see fire' von Ed Sheeran für euch!“
„Wie geht’s dir damit?“, fragte Riley geradeheraus.
„Mit der Tatsache, dass sie Rory zum Sündenbock machen? Oder damit, dass ich als Femme Fatale dargestellt werde, die ihm den Verstand vernebelt hat?“
„Zumindest dein Social Media Account kann sich nicht beschweren“, neckte er sie. „Und du kannst mit viel neuer Kundschaft rechnen.“
„Wohl eher mit Stalkern und Journalisten.“
Vermutlich. Da, wo die Polizei versuchte, logische Erklärungen zu finden, schäumte die Fantasie der Klatschblätter über. Und auch die Gerüchte über übernatürliche Ereignisse wollten nicht abklingen, obwohl das nur eine Frage der Zeit war.
Ruhe musste einkehren und Gras über die Sache wachsen.
Das würde es. Das tat es immer.
Nur würden sie nicht vergessen.
Das Telefon klingelte. Seine Mutter.
Mit einem Grinsen nahm Hayden ab. „Hey Abigail.“
„Hayden.“ Es war ihr anzuhören, dass sie wirklich erfreut war. Bei Riley klang sie nur in den seltensten Fällen so enthusiastisch. „Schön, dass du dran bist. Riley kriegt man ja kaum ans Telefon.“
„Ich bin auch da, Mom.“
„Gut. Kommt ihr am nächsten Wochenende zum Essen vorbei?“
„Sicher“, erwiderte Hayden sofort und drückte seine Hand auf dem Schaltknüppel. „Wir freuen uns.“
„Bye Mom“, schickte er noch hinterher, doch die beiden Frauen in seinem Leben hatten das Gespräch bereits beendet.
„Schön, dass ich auch was dazu zu sagen habe“, kommentierte er trocken.
„Ach komm schon, das wird schön werden.“
„Dir ist klar, dass Donaghan misstrauisch geworden ist? Und Nachforschungen anstellen wird?“
Sie hob die Schultern. „Soll er. Yang starb offiziell, als er uns zur Hilfe gekommen ist. Vielleicht kommt sein Chef bei seinen Recherchen so weit wie Nelly, doch ohne unser Wissen wird er an seine Grenzen stoßen. Niemals wird er in Erwägung ziehen, dass etwas an den Gerüchten über Übernatürliches oder Drachen dran sein könnte.“
„Vermutlich hast du recht“, erwiderte Riley. „Was wird nun aus der Drachenkönigin?“
„Yang hat wohl eine große Familie und seine jüngere Schwester steht bereits in den Startlöchern, um die Rolle als Wächterin zu übernehmen.“
Das wunderte Riley nicht. Es passte zu dem anderen Mann, dass er selbst im Tode alles unter Kontrolle hatte.
Die restliche Fahrt verlief ruhig. Weder trudelten Anrufe ein, noch gab es Neuigkeiten in den Nachrichten.
Im Dragon’s Breath herrschte reges Treiben, als sie eintrafen. Die kaputte Scheibe war im Laufe der Woche ersetzt worden, sodass einer nahen Eröffnung nichts mehr im Wege stand. Nelly werkelte geschäftig in der Küche und brachte sie auf Vordermann, während Chloe zerstörte Bilderrahmen reparierte und den Boden von den letzten Resten des Draconis-Blutes befreite.
Ein breites Lächeln trat auf Haydens Lippen, als sie ihre beiden Freundinnen beobachtete. „Ihr könnt es wohl kaum erwarten?“
„Machst du Witze?“ Chloe deutete um sich. „Dad heult mir jeden Abend die Ohren voll, dass sie keine Anlaufstelle nach Feierabend mehr haben.“
„Und Mr. Bellucci vermisst seine Chicken Wings“, kommentierte Nelly, im Türrahmen zur Küche stehend.
„Na, wenn das kein Argument ist.“ Hayden trat hinter den Tresen. „Dann wollen wir mal loslegen.“
Als der Abend hereinbrach, erinnerte nichts mehr an all die Dinge, die geschehen waren. Und doch hatte sich etwas verändert.
Riley sah es Haydens Blick an. Er ruhte an der Stelle, an der Jakes lebloser Körper gelegen hatte. Oder wanderte zu dem Ort, an dem Chloe verletzt worden war. Er blieb dort hängen, wo sie selbst sich unter Schmerzen und Angst auf dem Boden gewunden hatte.
Es würde nie wieder so sein, wie es einmal gewesen war. Zu viel war geschehen, zu viele Verluste hatten sie erlitten.
Hayden schenkte ihm ein trauriges Lächeln.
„Ich bin für dich da“, sagte er leise. „Immer.“
„Ich weiß.“ Sie drückte seine Hand. „Komm, lass uns zum Ausklang des Tages für alle Pizza holen.“
Eine halbe Stunde später saßen sie zusammen um den Polizisten-Stammtisch und genossen Mr. Belluccis Spezialitäten. Die Schnapsflasche stand in der Mitte und wartete darauf, als Absacker zu dienen.
Nelly hatte ihr Tablet neben sich liegen und scrollte beim Essen durchs Internet.
„Was gibt’s Neues?“, fragte Chloe und zog genüsslichen einen Käsefaden in den Mund.
„Es gibt eine Facebook-Gruppe, die davon überzeugt ist, dass Superhelden unter uns sind.“ Ihr Blick richtete sich auf Hayden. „Und du ihre Anführerin bist.“
„Na klasse.“
Sie scrollte weiter. „Oh. Ein Artikel über Donaghan und deine Mom, Riley. Man hat die beiden beim …“
„Ich will das nicht wissen.“
„Aber …“
„Nein. Einfach nur nein, Nelly.“
Schmollend schob sie die Unterlippen vor. „Schön, dann eben nicht.“
Chloe lachte. „Du wärst eine super Analystin.“
Nelly sah auf. „Vielleicht in einem anderen Leben.“
„Ernsthaft, es gibt viele Möglichkeiten, in den Polizeidienst zu kommen.“
„Hey, wirb nicht meine Köchin ab!“ Hayden lachte. „Aber sie hat recht, Nelly. Denk drüber nach.“
Mit einem Lächeln beobachtete Riley die drei dabei, wie sie ihr Gespräch über die neuesten Gerüchte fortsetzten, dabei zu Karrierechancen übergingen, ein Rezept austauschten und bei Haydens kleinem Schwarzen endeten, das eine Nummer zu kurz gewesen war.
Verstand einer die Frauen. Er konnte den Gedankengängen kaum folgen, doch es reichte ihm, zu sehen, dass Hayden lächelte und der Kummer zumindest für den Moment ihre Züge verließ.
Als sie nach dem selbstgebrauten Schnaps griff und vier Gläser einschenkte, wurde ihr Gesicht wieder ernst.
„Auf Mary.“
Andächtig stießen sie an und leerten das Getränk in einem Zug.
„Auf Yang.“ Das war Nelly gewesen.
Sie tranken ein weiteres Glas.
Chloe schenkte eine dritte Runde ein. „Auf Jake.“
Die Tränen waren in Haydens Augen zurückgekehrt und bahnten sich stumm den Weg über ihre Wangen.
Rileys Hand legte sich auf ihren Nacken. Sie lehnte sich leicht in seine Berührung.
Wärme breitete sich in ihm aus. Nicht nur der Schnaps war daran schuld, sondern auch – vermutlich vor allem – seine Gefühle für sie.
Ein plötzlicher Luftzug wehte in den Raum. Alarmiert fuhren sie herum, jeder von ihnen auf eine andere Art und Weise kampfesbereit, als sie es auch vor zwei Wochen gewesen wären.
Im Eingang war ein blonder Mann erschienen und lehnte eine Gitarre an die Wand. Riley kannte Heath von Fotos, doch in echt wirkte er größer und trug seine Haare länger.
Bei ihrem Anblick hob Haydens Bruder eine Augenbraue, dann trat ein Grinsen auf seine Lippen und er öffnete die Arme.
„Was habe ich verpasst?“
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